
Pete Seeger: Die Stimme der
Minderheiten  und
Unterdrückten ist verstummt
geschrieben von Rudi Bernhardt | 28. Januar 2014
Wenn Joan Baez‘ Stimme wie eine Freiheitsglocke mit „We shall
overcome“ aus dem Getümmel eines Ostermarsches klang, wenn Bob
Dylan elektronisch verstärkt klampfte und sein Vorbild ihm den
Stecker  rauszog,  wenn  Bruce  Springsteen  mit  ihm  gemeinsam
Musik zu Ehren des ersten schwarzen Präsidenten der USA machte
und beide offenbar Hoffnungen in Barack Obama setzten – und
wenn der große Woody Guthrie nur mit ihm zusammen „The Alamac
Singers“  gründen  wollte,  dann  fiel  stets  sein  Name:  Pete
Seeger,  der  viel  Verstand  und  Musikalität,  politische
Integrität,  unbeugsamen  Widerstandsgeist  und  das  Krächzen
seines 5-saitigen Banjos gegen jeden Zeitgeist  setzte, ist im
Alter von 94 Jahren in einem Krankenhaus seiner Geburtsstadt
New York gestorben.

Er war Soziologiestudent in Harvard, brach aber gelangweilt
ab, um sich einer lebenslangen Leidenschaft zu widmen, der
Musik  seines  Heimatlandes.  Es  begann  damit,  dass  er
amerikanischer  Volkslieder  und  Blues  aus  den  Südstaaten
sammelte. Und er nahm sein Banjo zur Hand, spielte eigene
Lieder und machte die ersten Schritte dorthin, wo er bis zu
seinem Tode seine Aufgabe sah: Unterdrückten, Ausgebeuteten
und  Minderheiten  eine  laute  und  allerorts  in  den  USA  und
darüber hinaus vernehmbare Stimme zu verleihen.

In der Tradition seines Freundes Woody Guthrie wurde er der
Großvater der Folkmusik und sah in ihr ein Werkzeug, das gegen
Machthaberei und für Bürgerrechte eingesetzt werden konnte.
Und seine – heute würde man sie vielleicht „Follower“ nennen –
Weggefährten und „Jünger“ tun es ihm nach.
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Pete Seeger unterstützte Henry A. Wallace, den demokratischen
Präsidentschaftskandidaten  von  1949.  Vergebens,  wie  wir
wissen, denn statt des integren Wallace kam Harry Truman an
die  Macht,  dessen  Intellekt  eher  als  ergänzungsbedürftig
anzusehen war. Pete Seeger weigerte sich 1955 standhaft, vor
dem  Tribunal-Herren  McCarthy  und  dessen  „Komitee  gegen
unamerikanische Umtriebe“ auszusagen, was ihm eine Haftstrafe
von 10 Jahren einbrachte; nur eines musste er absitzen. Aber
darauf wurde er 17 Jahre lang boykottiert. Kein kommerzielles
US-Medienunternehmen wollte ihm mehr eine Bühne geben.

Also schuf er sich selbst seine Öffentlichkeit, gemeinsam mit
Theodore Bickel, der mit ihm das Newport Folkfestival auf
Rhode Island anregte und zum Leben erweckte. Dort drehte er
auch dem jungen Bob Dylan den „Saft ab“, was dazu führte, dass
dessen Nuschel-Gesang gar nicht mehr beim Publikum ankam und
der  arme  Kerl  ausgebuht  wurde.  Pete  Seeger  meinte  später
kleinlaut, dass er doch nur Bob Dylans Lyrik verständlich
werden lassen wollte, die durch die brüllende elektronische
Beschallung nicht mehr zu verstehen war.

Bis  ins  hohe  Alter  blieb  Pete  Seeger,  übrigens  Neffe  des
Lyrikers Alan Seeger, musikalisch und damit politisch aktiv,
hob  für  den  Umweltschutz  seine  Stimme,  stritt  stets  für
Menschenrechte  und  war  zur  Stelle,  wenn  es  darum  ging,
Solidarität mit denen zu zeigen, die geknechtet wurden. Pete
Seeger  war  der  Denker,  der  Philosoph  und  der  sammelnde
Bewahrer  ganzer  Musik-  und  Musikergenerationen.  Die  Themen
seiner Lieder werden wohl nie ihre Aktualität verlieren. Bye,
Pete.



Der Flaneur braucht kein Ziel
geschrieben von Birgit Kölgen | 28. Januar 2014
In  der  Regel  hat  der  Weg  in  der  westlichen
Leistungsgesellschaft ein Ziel. Man geht zur Arbeit oder zum
Supermarkt, man muss Behördengänge erledigen, die alte Mutter
besuchen, für den Halbmarathon trainieren, Schuhe kaufen oder
wenigstens Brötchen holen. Auch die systematische Besichtigung
historischer Innenstädte in artigen Gruppen oder mit Hilfe
eines gedruckten Reiseführers ist durchaus üblich.

Der Flaneur (aus dem Französischen: flaner = umherstreifen,
schlendern) braucht alle diese Gründe nicht, um stundenlang
durch eine Stadt zu bummeln. Er hat keine Eile, er lässt sich
treiben. Mal beobachtet er die Schwäne auf dem Stadtteich, mal
lauscht er einem Straßenmusiker, mal trinkt er einen Espresso,
sieht Passanten hinterher und lässt die Zeit vergehen. Ein
Flaneur verfolgt keinerlei praktischen, wirtschaftlichen oder
sportlichen Nutzen. Er sammelt Eindrücke.

Inspirationen suchen

Das ist für emsig arbeitende Menschen eher suspekt. Der kleine
Müßiggang beim Cappuccino wird zwar mittlerweile akzeptiert,
man darf mal Pause machen. Aber nicht zu lange, dann muss man
wieder ins Büro. Oder wenigstens ins Sportstudio. Der Flaneur
lächelt nur milde, grüßt flüchtig und schlendert weiter, um
die nächste Ecke. Das ist seine liebste Beschäftigung. Für
einen  Faulenzer  darf  man  diesen  Charakter  dennoch  nicht
halten, denn er registriert alles.
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Flaneusen  sind  in  der
Kulturgeschichte  nicht
vorgesehen. Aber es soll sie
geben… (Bild: Privat)

Viele Dichter und Journalisten verschafften sich flanierend
ihre  Inspirationen.  Der  Beschwörer  des  Unheimlichen  zum
Beispiel,  Edgar  Allan  Poe,  ließ  den  Ich-Erzähler  seiner
Novelle „Der Mann in der Menge“ (1838) nach langer Krankheit
„an dem Bogenfenster des vielbesuchten Café D. in London“
Platz nehmen und das städtische Leben beobachten: „Das Gefühl
der  wiederkehrenden  Kräfte  hatte  mich  in  jene  glückliche
Stimmung gebracht, die das Gegenteil von Langeweile ist, alle
Sinne  schärft,  aufnahmefähiger  macht…  Alles,  selbst
Unbedeutendes, nötigte mir eine ruhige, forschende Teilnahme
ab.“ Durch die dunstbeschlagenen Scheiben späht der Mann auf
die  Straße  hinaus,  Poe  lässt  ihn  unermüdlich  die
Vorübergehenden beschreiben: die Herrschaften und Hausierer,
die Bettler und Spieler, die Kuchenverkäufer und Trunkenbolde
bis  hin  zu  einem  kleinen  alten  Mann,  dessen  satanisches
Gesicht ihn derartig fasziniert, dass er ihm folgt – durch den
Nebel der Nacht.

Kunst der Wahrnehmung

Flanieren, lernt man aus diesem Stück Literatur, hat nichts
mit  Dösen  zu  tun.  Es  verbessert  vielmehr  die
Wahrnehmungsfähigkeit. „Flaneure sind Künstler, auch wenn sie
nicht  schreiben“,  behauptet  der  holländische  Schriftsteller
Cees  Nooteboom  in  einem  Essay  für  die  „Zeit“:  „Sie  sind
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zuständig für die Instandhaltung der Erinnerung, sie sind die
Registrierer  des  Verschwindens,  sie  sehen  als  erste  das
Unheil, ihnen entgeht nicht die kleinste Kleinigkeit.“ Kein
Riss im Parkhaus-Beton, keine Bausünde, keine Verwahrlosung.
Und kein Vogelzwitschern im Gebüsch.

Hans  Dieter  Schaal,  der  jenseits  der  Szene  arbeitende
Architekt, Bühnenbildner, Dichter und Denker, fühlte sich von
den Städten, die er besuchte, so vielfältig angeregt, dass er
im Jahr 2009 seine „Stadttagebücher“ veröffentlichte. „Ich bin
Erlebender und Beobachter“, schrieb Schaal im Vorwort: „Ich
schaue  mir  die  Gebäude,  Straßen,  Plätze,  Märkte
Fußgängerzonen,  Malls  und  die  Menschen  an,  lasse  die
Oberflächen  auf  mich  wirken,  spüre  den  Atmosphären  nach.
Manchmal überfällt mich die Angst, dann wieder fühle ich mich
beglückt  und  bereichert.“  Knapp  700  eng  bedruckte  Seiten
füllte Schaal mit Texten und selbst fotografierten Bildern.

Langsam gehen

Der Flaneur kann also auch besonders fleißig sein. Muss aber
nicht. Er ist im Prinzip ein Zeitverschwender, gibt Nooteboom
zu. „Wenn ich an all die Stunden – und allmählich Jahre –
denke, die ich durch die Straßen der Welt geschlendert bin,
dann hätte ich in dieser Zeit die gesammelten Werke von Hegel
und  Kant  mit  der  Hand  abschreiben  können“,  scherzt  er.
Stattdessen habe er „ein Buch gelesen, das nie zu Ende geht,
ein  Buch,  dessen  Kapitel  und  Buchstaben  aus  Gebäuden,
Standbildern, Straßen, Autobussen und Menschen bestehen“.

Als  „Lektüre  der  Stadt“  bezeichnete  schon  der  Autor  und
Rowohlt-Lektor  Franz  Hessel  (1880-1941)  das  Flanieren.  In
seinem  Buch  „Spazieren  in  Berlin“  feierte  er  1929  das
zweckfreie  Schlendern:  „Langsam  durch  belebte  Straßen  zu
gehen, ist ein besonderes Vergnügen. Man wird überspült von
der  Eile  der  anderen,  es  ist  ein  Bad  in  der  Brandung.“
Allerdings registrierte Hessel in der geschäftigen Metropole
auch misstrauische Blicke: „Ich glaube, man hält mich für



einen  Taschendieb.“  In  Paris,  wo  Hessel  vor  dem  Ersten
Weltkrieg einige glückliche Jahre verbrachte, war das anders:
Das  Flanieren  als  Lebensart  wurde  dort  im  späten  19.
Jahrhundert erfunden und von Autoren wie Marcel Proust („Auf
der  Suche  nach  der  verlorenen  Zeit“)  gefeiert.  Wie  viele
Bilder der Impressionisten zeigen, liebte man das zweckfreie
Bummeln  besonders,  seit  die  französische  Hauptstadt  kein
Labyrinth stinkender Gassen mehr war. Der Präfekt Georges-
Eugène  Baron  Haussmann  hatte  großzügige  Boulevards  und
lauschige  Passagen  angelegt  –  das  ideale  Terrain  für  den
Flaneur, den Charles Baudelaire, Poet der „Blumen des Bösen“,
als  „Künstler,  Mann  von  Welt,  Mann  der  Menge  und  Kind“
beschrieb.

Melancholischer Voyeur

Nach Ansicht des deutschen Philosophen und Proust-Übersetzers
Walter Benjamin (1892-1940) ist der Flaneur ein Süchtiger, ein
melancholischer  Voyeur,  ein  Detektiv  und  ein  Verdächtiger
zugleich.  Benjamin  widmete  dem  Phänomen  sein  unvollendetes
„Passagen-Werk“,  dessen  Durcharbeitung  allerdings  nur
strebsamen  Geisteswissenschaftlern  zu  empfehlen  ist.  Alle
anderen sollten einen leichten Mantel anziehen und einfach
nach draußen gehen, in die Stadt, zum Flanieren.

Zitat:

„Hierzulande muss man müssen, sonst darf man nicht. Hier geht
man  nicht  wo,  sondern  wohin.  Es  ist  nicht  leicht  für
unsereinen.“
(Franz Hessel, Flaneur)

Und wo bleibt die Flaneuse?

Frauen haben offensichtlich immer was zu tun. Jedenfalls kennt
die Literatur keine Flaneuse. So, wie sich die Männer bei der
Arbeit entschlossen bis stur auf ein Ziel konzentrieren, sind
sie auch in Sachen Müßiggang durch nichts abzulenken. Immerhin
gibt  es  bei  Marcel  Proust  den  Begriff  der  „Passante“



(französisch:  Spaziergängerin).  Dabei  handelt  es  sich  um
vorbeiziehende,  flüchtige  Figuren,  die  alle  Blicke  und
Begehrlichkeiten  flanierender  Herren  ignorieren.  In  der
Gegenwart  bahnt  sich  zum  Glück  eine  Änderung  an.  In  dem
Flaneur-Büchlein von Stefanie Proske (siehe Buchtipps) wird
zwischen  vielen  Männern  auch  die  Berliner  Schriftstellerin
Christa Moog zitiert: „Ich spazierte zum Grab von Kleist.“

Buchtipps:

„Das Passagen-Werk“
„Man  darf,  ohne  Einschränkung,  von  einem  epochalen  Werk
sprechen“, befand die Züricher Zeitung. Alle klugen Menschen
nicken verständig, wenn von Walter Benjamins „Passagen-Werk“
die Rede ist. Jeder, der über das Flanieren philosophiert,
wird  es  zitieren.  Dabei  handelt  es  sich  um  eine
fragmentarische,  aber  überaus  umfangreiche  Sammlung  von
Texten, die durchzuarbeiten nicht gerade ein Vergnügen ist. 13
Jahre lang, bis zu seinem Selbstmord im Exil 1940, arbeitete
der 1892 in Berlin geborene Philosoph an seinem Hauptwerk,
einem Buch über seine Lieblingsstadt Paris – und wurde niemals
fertig. Der Titel leitet sich ab von einer reichlich trockenen
Abhandlung über die Geschichte der im 19. Jahrhundert erbauten
Passagen,  jene  überdachten  Gassen  für  den  flanierenden
Genießer. Die zweibändige Textsammlung ist nur geeignet für
Menschen mit entschiedenem Bildungswillen. (Walter Benjamin:
Passagen-Werk. Edition Suhrkamp, 1354 Seiten, 29,90 Euro)

„Flaneure – Begegnungen“
Das  rosarote,  hübsch  gestaltete  Büchlein  der  Lektorin  und
Politologin Stefanie Proske ist so leicht, dass es der Flaneur
ohne weiteres in die Tasche stecken kann. Und die Lektüre ist
ein müheloses Vergnügen für ein Stündchen im Café, denn Proske
hat  einige  kurze  Beispiele  aus  der  Flaneur-Literatur
zusammengestellt.  Das  geht  vom  alten  Pariser  Charles
Baudelaire,  der  „inmitten  dieses  in  Kittel  und  Kattun
gekleideten Volkes“ eine „große, hoheitsvolle Frau“ entdeckte,
bis zum Wiener Karl Kraus: „Dagegen zog mich von jeher das



Leben der Straße an…“ Ideale Lektüre für ein müßiges Stündchen
im Straßencafé. (Stefanie Proske: Flaneure – Begegnungen auf
dem Trottoir. Edition Büchergilde, 198 Seiten, 14,90 Euro)

„Stadttagebücher“
Als  Bühnenbildner  reiste  der  oberschwäbische  Architekt,
Zeichner und Autor Hans Dieter Schaal in viele Städte von
Venedig bis Kuala Lumpur. Das Flanieren wird bei ihm auch
immer zum Analysieren. Was er entdeckte und bedachte, sammelte
Schaal  in  umfangreichen  „Stadttagebüchern“,  die  mal
historische  Abhandlung,  mal  persönliche  Anekdote  sind.  Man
kann und muss das schwere, mit eigenen Fotos illustrierte Buch
nicht komplett lesen – aber man kann dem Flaneur Schaal in die
eine  oder  andere  Stadt  folgen.  (Hans  Dieter  Schaal:
Stadttagebücher. Edition Axel Menges, 647 Seiten, 79 Euro).

Aufrüttelnde  TV-Doku:
Organhandel  zwischen
Kriminalität  und
Lebensrettung
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Manila, Philippinen. Ein Mann in den Slums ist bereit, sich
für 2500 Dollar eine seiner beiden Nieren entfernen zu lassen,
um sie für eine Transplantation zu spenden.

Für  das  Geld  müsste  er  zwei  Jahre  lang  als  Hilfsarbeiter
schuften. Kann man bei all dem von „Freiwilligkeit“ reden?
Haben diese Menschen wirklich eine Wahl? Oder erleiden sie die
schamlose  Ausbeutung  einer  Zwangslage,  an  der  skrupellose
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Händler und Ärzte noch viel mehr verdienen?

Keine einfachen Antworten

Ric Esther Bienstocks kanadische Doku über den „Schwarzmarkt
Organhandel“ (arte) gab sich mit einfachen Antworten nicht
zufrieden. Auf allen Seiten wurde gewissenhaft recherchiert,
so gut es eben ging. Die geduldige Langzeitbeobachtung ließ
manch eine Schattierung des Themas erkennen und ließ Fragen
offen: Ist es nicht allemal besser, Leben zu retten; koste es,
was  es  wolle?  Zumal,  wenn  man  erfährt,  unter  welchen
Bedingungen  schwerkranke  Dialyse-Patienten  auf  ein
Spenderorgan warten. Die Wartelisten sind deprimierend lang…

Bereit,  eine  Niere  zu
verkaufen:  Familienvater
„Eddieboy“  aus  Manila.  (©
arte/Associated  Producers
Ltd.)

Der aufwendige, aber wohltuend unspektakuläre Film begab sich
auf globale Spurensuche, u. a. zwischen Toronto, Denver, Tel
Aviv,  Istanbul,  Pristina  (Kosovo),  Moldawien  und  den
Philippinen.  Dort  zeigten  reihenweise  Männer  ihre
Operationswunden und erzählten freimütig, was sie mit dem Geld
für  die  Nierenspende  angefangen  haben:  Familie  ernährt,
kleines Haus gebaut, Ausbildung der Kinder bezahlt oder auch
Saufschulden beglichen. Eine Frage des Überlebens. Eine Frage
der Würde. Kleines Glück, Schande und Angst liegen bestürzend
nah beieinander. Und was geschieht, wenn das Geld aufgebraucht
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ist? Werden dann etwa andere Organe angeboten?

Irrsinnige Tarife

Irrsinnig die Tarife des illegalen Organhandels: In Indien
erhält ein Spender umgerechnet gerade mal rund 1000 Dollar für
eine Niere, in Ägypten etwa 2000, in der Türkei 10000. Ein US-
amerikanischer Empfänger muss derweil eine Hypothek aufnehmen
und über 100.000 Dollar für Spende und OP bezahlen.

Wer verdient an dieser immensen Spanne? Schemenhaft ließ die
Reportage  ein  Netz  der  Zwischenhändler,  Organisatoren  und
Chirurgen ahnen, die ihr lukratives Tun zu verschleiern und zu
beschönigen  suchen.  Dennoch  wurden  die  Letzteren  nicht
schlichtweg als Abkömmlinge des „Dr. Frankenstein“ verteufelt,
wie vorher so oft und wohlfeil in manchen Medien geschehen.

Alles legalisieren?

Der gut situierte Arzt Yusuf Sonmez in Istanbul, nach gut 850
mutmaßlich  illegalen  Operationen  mit  internationalem
Haftbefehl  gesucht,  kann  es  sich  offenbar  leisten,  sich
lachend in den bestens gepolsterten Ruhestand zurückzuziehen.
Man  möchte  am  liebsten  dreinschlagen,  wenn  man  sein
selbstgefälliges Grinsen sieht. Und dennoch: Hat er nicht das
Leben von Menschen gerettet, die sonst gestorben wären? „Ich
bin mit mir im Reinen“, behauptet er. Die Türkei sollte er
allerdings nicht mehr verlassen, sonst droht ihm Gefängnis.

Man könnte solchen Leuten das Handwerk legen: Es erhob sich
die  durchaus  ernsthafte  Frage,  ob  sich  Organhandel  nicht
legalisieren, also staatlich regeln und somit beleben ließe.
Bis es so weit ist, muss allerdings noch manche medizinische
Ethik-Kommission beraten, von politischen Entscheidungen ganz
zu  schweigen.  Die  Dringlichkeit  führte  ein  Schriftband  am
Schluss vor Augen: „Während Sie diesen Film gesehen haben,
sind 118 Menschen an Nierenversagen gestorben.“



Mein kleiner flacher Geselle
geschrieben von Birgit Kölgen | 28. Januar 2014

Der flache Geselle und ich.
(Bild: Privat)

Noch vor einem Jahr gehörte ich zu jenen ehrenwerten Menschen,
die  sich  dem  Digitalmonster  Facebook  verweigern.  Mit
sogenannten Friends banales Zeug austauschen? Niemals! Jetzt
bin ich drin – und liebe es.

Ja,  mein  Bedürfnis  an  perlenden  Tischgesprächen  und  guten
Büchern hat tatsächlich gelitten. Sogar ins Café nehme ich
anstelle  der  Tolstoi-Dünndruckausgabe  das  iPad  mit,  meinen
kleinen flachen Gesellen. Denn ich muss immer erst mal gucken,
was so läuft.

Aha, Friend Simon (den ich im wahren Leben sieze) hat in
Brüssel eine Tüte Fritten fotografiert, und Lydia (die ich
überhaupt nicht kenne) beneidet ihn darum. Das ist vielleicht
nicht  wirklich  wichtig  –  aber  es  beruhigt.  Genau  wie  die
blauen Augen eines Weimaraner Vorstehhundbabys, das demnächst
zur Familie von Friend Hans gehören wird. Ein Labsal fürs
einsame Gemüt sind auch die Retro-Songs („Stand by me“) und
japanischen  Kunstfotografien,  die  meine  Tochter  im  fernen
Paris so postet. Friend Bernd mag wie ich die lieblich-lahmen
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Chansons  von  Francoise  Hardy  und  zeigt  der  Welt  skurrile
Currywurstbudenschilder („Kumpelschale“) oder den Dortmunder
Mondschein  zwischen  kahlen  Zweigen.  Damit  ergattert  er
tagtäglich lebhafte Kommentare und Dutzende von „Gefällt mir“-
Klicks. Schließlich hat er 321 Friends.

Ich habe nur 87, und höchstens zwei bis drei finden meine
Hervorbringungen toll. Das ist schlapp. Von den allermeisten
höre und sehe ich überhaupt nie etwas auf meiner Facebook-
Startseite. Haben die mich etwa weggeklickt – oder was? Einige
pflegen die Karriere durch Chefschmeicheleien oder retten die
Welt  durch  politisch  korrekte  Links.  Dazu  fehlt  mir  der
Impuls.  Seufz.  Facebook  kann  auch  ein  Quell  des  Zweifels
werden,  bigger  than  life.  Ich  tröste  mich,  indem  ich  bei
Anderen etwas Freundliches kommentiere – wofür ich prompt ein
Händchen mit erhobenem Daumen bekomme. So läuft’s Business,
ich verstehe.

Man darf die Welt auch zur Gefallenskundgebung einladen, das
ist kurioserweise nicht peinlich. Ich soll zum Beispiel das
Frauenmuseum Bonn mögen. Aber ich kenne das Frauenmuseum Bonn
gar nicht. Nach Ansicht meiner Tochter kann ich trotzdem mal
auf „Gefällt mir“ klicken. Und überhaupt sollte ich nicht
immer so kritisch sein und ein You-Tube-Video mit animierten
Gemälden als „Digitalkitsch“ bezeichnen. „Öffentliches Gemotze
ist peinlich, Mama“, wurde ich belehrt.

Das irritiert mich schon – genau wie die Tatsache, dass in der
Reklamespalte  auf  meiner  Startseite  für  Senioren-Websites
(„Bist du 55 oder älter?“), „Schicke Big Size Kleider“ und
Haartransplantationen geworben wird. Ich glaube, heute Abend
versuche ich’s mal wieder mit einem perlenden Tischgespräch
und  leibhaftigen  Friends.  Aber  der  kleine  flache  Geselle
wartet. Und nachher, da guck ich wieder, was so läuft.



Der Wahnsinn mit dem Fleisch
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
In den Grundzügen weiß man es ja – und muss doch wohl immer
mal wieder daran erinnert werden: Der Beitrag „Schweine für
den  Müllcontainer“  (3Sat,  übernommen  vom  SWR)  führte  noch
einmal  das  eklige  Elend  der  heute  weithin  gängigen
Fleischproduktion  vor.

Da  sah  man  abermals  schockierende  Bilder  aus  der
Massentierhaltung; kranke und verletzte Schweine, die unter
unerträglichen,  widernatürlichen,  alles  andere  als
artgerechten Bedingungen in gigantischen Ställen vegetieren.
Was ist das nur für ein System, das seine Profite aus solch
rücksichtslosem Umgang mit der Kreatur zieht und überdies die
Umwelt belastet?

Subventionen für Massenhaltung

Doch nicht nur mit Tierschutz und Ökologie liegt es im Argen.
Ein  weiterer  Strang  der  aufrüttelnden  Reportage  zeichnete
zudem den ökonomischen Irrsinn nach. Nahezu uferlos fließen
Subventionen  der  EU,  von  Bund  und  Ländern  zugunsten  der
Massenhaltung.

Vergleichsweise „glückliches
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Ferkel“  vom  Ökohof.  Die
Wirklichkeit  der
Mastbetriebe  sieht  in  der
Regel  ganz  anders  aus.  (©
ZDF/SWR/3Sat)

Schiere  Größe  der  Mastbetriebe  wird  ebenso  belohnt  wie
„Marktmaßnahmen“ im großen Stil, sprich: Kühlhaus-Lagerung als
künstliche  Verknappung,  bis  die  Preise  wieder  ansteigen.
Bezahlt  wird  das  alles  von  offenbar  reichlich  vorhandenem
Steuergeld…

Was einem keiner erklären kann

Besonders bizarr: In Holland kassieren Großbauern, wenn sie
ihre Ställe abreißen. Anschließend ziehen sie in Deutschland
neue Riesenställe hoch – ebenfalls mit Subventionen. Das kann
einem keiner schlüssig erklären, weder in Brüssel noch in
Berlin.

Vielleicht  ein  wenig  zu  sehr  bewegte  sich  Reporter  Edgar
Verheyen quasi am Leitseil von Mitarbeitern des BUND. Doch die
Leute vom Bund für Umwelt und Naturschutz Deutschland sind ja
im  Prinzip  keine  schlechten  Wegweiser,  wenn  man  ergänzend
eigene Recherchen heranzieht.

Überproduktion für den Müll

Und der Titel mit den Müllcontainern? Der Umstand, dass wir in
Deutschland inzwischen mit 58 Millionen Mastschweinen pro Jahr
eine satte Überproduktion haben und auch daher beinahe ein
Drittel  des  Fleischs  (aus  Supermärkten,  Kantinen,
Privathaushalten) im Müll landet, verschlägt einem den Atem.
Da läuft etwas rundum und grundsätzlich falsch. Und man kann
nicht  erkennen,  dass  die  Politik  entschieden  gegensteuern
würde.

Als glaubhafter Kronzeuge gegen die fatale Billigkauf- und
Wegwerf-Mentalität  wurde  ein  früherer  Fleisch-Magnat



aufgerufen:  Karl  Ludwig  Schweisfurth,  einst  Herr  über  die
Herta-Wurstfabriken  mit  5000  Mitarbeitern,  ist  jetzt  Öko-
Landwirt, bei dem 150 Schweine mit anderem Getier in fast
schon  paradiesischer  Weise  freien  Auslauf  genießen.  Fragen
seiner Kinder hätten ihn zur Umkehr bewogen, sagt der heute
83jährige. Doch kann die Idylle seines oberbayerischen Hofes
ein Modell für die ganze Gesellschaft sein?

Ein Jahr nach Schließung der
Rundschau-Redaktion:  Die
Folgen schmerzen noch!
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Heute ist es genau ein Jahr her: Am 15. Januar 2013 verkündete
die Geschäftsführung der WAZ-Mediengruppe (heute Funke-Gruppe)
das  „Aus“  für  die  gesamte  Redaktion  der  Westfälischen
Rundschau (WR) in Dortmund. Und natürlich sind die Folgen
dieser brachialen Entscheidung noch längst nicht ausgestanden;
weder die persönlichen noch die (medien)politischen.

Manche Kolleginnen und Kollegen, die damals Knall auf Fall
ihren Job verloren haben, sind anderweitig untergekommen, vor
allem  in  Pressestellen;  meistenteils  unter  finanziellen
Einbußen, aber immerhin.

Andere  versuchen,  sich  mit  Umschulungen  oder  mit
Gründerprojekten aller Art durchzuschlagen – vom Blog über die
Spezialzeitschrift bis hin zur eigenen Kneipe. Von glücklichen
Einzelfällen abgesehen, dürfte hier die bisherige Gewinn- und
Verlustbilanz im Schnitt noch betrüblicher aussehen.

Wieder andere stehen gänzlich vor dem Nichts.
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Das schienen noch Zeiten zu
sein:  Titelblatt-Ausriss
einer  umfangreichen
Sonderbeilage zum 60jährigen
Bestehen  der  Westfälischen
Rundschau,  erschienen  im
März  2006.

Mit  Gehaltsfortzahlungen  gemäß  Kündigungsfrist  oder  auch
Abfindungen (von denen die freien Mitarbeiter des Blattes nur
träumen können) kann man sich eine Zeit über Wasser halten,
aber irgendwann sind auch diese Mittel aufgebraucht. Besonders
die Jüngeren sollten dann dringlich einen anderen Weg ins
Berufsleben gefunden haben. Dazu kann man nach wie vor nur
alles Gute wünschen!

Kein Wunder jedoch, dass die anfängliche Solidarität alsbald
an vielen Stellen gebröckelt ist. Zwar trifft und hilft man
einander noch hie und da. Doch muss in erster Linie jede(r)
sehen, wo er/sie bleibt. Diese leider nur zu verständliche
Haltung hat sich schon recht früh abgezeichnet. Man möchte
seufzen.

Erst recht hat die Empörung außerhalb der Kollegenschaft nach
einiger Zeit spürbar nachgelassen. Man beachte beispielsweise
die  wachsende  Windstille  auf  den  diversen  Soli-Seiten  im
Internet. Die Leute haben ihre eigenen Sorgen.
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Obwohl der Umgang mit der WR-Redaktion bundesweit immer noch
beispiellos ist, sind seither etliche andere Themen in den
Vordergrund  gerückt.  Auf  diesen  Vergessens-Effekt  hat
sicherlich auch die Funke-Geschäftsführung bauen können.

Die Presselandschaft in Dortmund und der Region ist jedenfalls
wirklich  spürbar  verarmt.  Beispielsweise  haben  es  die
Ruhrnachrichten  nicht  mehr  nötig,  mit  verstärkten
Anstrengungen auf etwaige Konkurrenz zu reagieren. Das schlägt
sich  nicht  nur  im  gelegentlichen  Nachlassen  der
journalistischen  Qualität  nieder,  sondern  generell  in  den
Debatten, die etwa in Dortmund (nicht) geführt werden. Hier
kann man studieren, wie ungut sich ein lokales Quasi-Monopol
in  einer  der  größten  Städte  der  Republik  auswirkt;  ein
Lehrstück und ein reiches Betätigungsfeld für den Studiengang
Journalistik an der örtlichen Hochschule…

Neuerdings war zu lesen, dass Funke-Geschäftsführer Christian
Nienhaus, der die Schließung der WR-Redaktion an vorderster
Front  vorangetrieben  und  vertreten  hat,  die  Gruppe  wohl
verlassen  wird.  Seine  Abfindung  wird  gewiss  für  alle
Lebenszeit  reichen.

Wenn  die  Idylle  in  Gefahr
gerät – John Cheevers Roman
„Ach, dieses Paradies“
geschrieben von Theo Körner | 28. Januar 2014
Sind es zwei, drei oder vielleicht sogar vier Geschichten, die
John Cheever in seinem knapp 120 Seiten umfassenden Roman „Ach
dieses Paradies“ miteinander verknüpft? Diese Frage stellt man
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sich  als  Leser  unweigerlich,  will  man  doch  irgendwie  die
Handlungsstränge verstehen und ordnen.

Aber vollkommen unabhängig davon, auf welche Zahl man sich
verständigt: Das Buch, das 1982 (im Todesjahr des Autors)
erstmals im amerikanischen Original erschien, besticht durch
eine einmalige Erzählkunst. Ihr ist es letztlich zu verdanken,
dass die einzelnen Geschehnisse ein Gesamtbild ergeben, mit
dem der Autor wohl auch eine Botschaft vermitteln will.

Dabei beginnt der Roman eher lapidar, stellt Cheever doch
einen älteren Mann vor, der leidenschaftlich gern Schlittschuh
läuft. Doch als der Senior eines Tages feststellen muss, dass
der  Lieblingsort  für  seinen  Lieblingssport,  ein  idyllisch
gelegener Teich, zu einer Mülldeponie verkommen ist, schaltet
er  sich  in  die  politische  Debatte  ein.  Er  holt  einen
Umweltexperten  herbei,  der  die  Gefahren  des  Vorhabens  für
Mensch und Umwelt drastisch vor Augen führt, kämpft selbst an
vorderster Front, um die Halde wieder verschwinden zu lassen.

Doch dieser Mann namens Lemuel Sears wird nicht nur in seiner
Rolle als Umweltaktivist, wie man ihn heute wohl nennen würde,
beschrieben,  Cheever  breitet  auch  das  durchaus  verstörende
Liebesleben vor dem Leser aus. Dabei überrascht weniger, dass
sich der Witwer zu einer jüngeren Frau hingezogen fühlt, die
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auch  gut  ohne  ihn  leben  könnte,  wie  sie  offenherzig  zu
verstehen  gibt.  Vielmehr  ist  es  die  Episode  mit  einem
Fahrstuhlführer, mit dem sich der Naturfreund mir nichts, dir
nichts auf ein homosexuelles Abenteuer einlässt.

Sein eigenes Handeln verwirrt Sears derart, dass er einen
Psychiater  aufsucht,  der  ihm  auf  der  Suche  nach  den
Beweggründen aber nur wenig weiterhelfen kann. Sears bleibt
mit mehr Fragen als Antworten zurück, was sich zunächst auch
auf sein Engagement gegen die Deponie übertragen lässt. Das
Vorgehen  der  Behörden  findet  er  befremdlich  und
unverständlich.  Je  mehr  er  sich  jedoch  in  die
Entscheidungsprozesse  vertieft,  umso  deutlicher  treten  die
Machenschaften  und  Intrigen  zu  Tage,  die  den  Umweltfrevel
überhaupt erst entstehen ließen.

Die ohnehin schon komplexe Erzählung erfährt aber noch mehr
überraschende Wendungen: ein Barbier, der aus vermeintlicher
Geldnot  seinen  Hund  erschießt,  die  Ehefrau  ,  die  mit  der
Drohung, Lebensmittel zu vergiften, gegen die zu befürchtende
Verseuchung des Teiches zu Feld zieht und schließlich das
Baby, das auf einem Parkplatz zurückgelassen wird…

Was  mag  den  Schriftsteller  wohl  motiviert  haben,  solche
vollkommen  unterschiedlichen  Erzählstränge  miteinander  zu
verknüpfen? Der Titel des Buches bietet dazu durchaus eine
Spur an: Das Paradies, das Sears beispielsweise gefunden zu
haben glaubt, ist durch die Müllhalde ebenso verschwunden wie
die  glückliche  Zeit,  die  der  Barbier  in  wirtschaftlich
besseren Phasen genießen konnte.

John Cheever: „Ach, dieses Paradies“. Roman. DuMont Verlag.
Aus dem amerikanischen Englisch von Thomas Gunkel. Mit einem
Nachwort von Peter Handke. 128 Seiten, 17,99 Euro.



Geierabend 2014: Schwarzhumor
aus der Grube
geschrieben von Katrin Pinetzki | 28. Januar 2014

Flüchtlinge  gucken  vor
Lampedusa.  Foto:  StandOut

Einst  war  Kabarett  relevant.  Kabarettisten  wie  Dieter
Hildebrandt  kommentierten  mit  Schärfe  die  Missstände  in
Politik und Gesellschaft. Ins Kabarett ging man nicht nur in
Erwartung  eines  bierseligen  Schenkelklopf-Abends,  sondern
durchaus in dem Bewusstsein, dort auf Standpunkte zu treffen,
die  dazu  beitragen  können,  sich  eine  (andere)  Meinung  zu
bilden. Solche Kabarettisten gibt es heute immer noch, sicher.
Doch sie erreichen längst kein Massenpublikum mehr. Wenn ein
Comedian heute Stadien füllt, dann mit flachen Witzen über die
Geschlechter und ihren fortwährenden  Kampf, eine offenbar
bodenlose Fundgrube.

Umso bedeutsamer ist, dass sich der Dortmunder Geierabend mit
seinem  aktuellen  Programm  („Späßchen  in  der  Grube“)  dazu
entschieden hat, noch konsequenter auf Gegenkurs zu gehen. Die
Comedy-Show zum Ruhrpott-Karneval, eine Art Stunksitzung des
Reviers, geht in diesem Jahr in ihre 23. Session. Sie hat ihre
treue Fan-Gemeinde, und viele warten vor allem auf die Kult-
Nummern im Programm: „Die Zwei vonne Südtribüne“, besoffene
Fußball-Philosophen, rülpsen ihre Weisheiten über den Sport,
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den Alkohol und das Leben. „Die Bandscheibe“ (die großartige
Franziska Mense-Moritz) widersetzt sich Jahr für Jahr renitent
dem Nichtraucherschutz („Wo ich bin, is Raucherecke!“). Die
„Hossa  Boys“  intonieren  mit  heiligem  Ernst  Bierhymne  um
Bierhymne. Darin sind die „Geier“ um Regisseur Günter Rückert
groß; das Ensemble besteht aus versierten und professionellen
Kleinkünstlern,  Musikern  und  Comedians,  die  auch  alleine
Abende bestreiten können.

„Kimberley,  komm
vom  Gerüst  weg“:
Sandra Schmitz als
Hartz  4-Mutti.
Foto:  StandOut

Es sind jedoch  die Nummern dazwischen, die den Geierabend zu
dem  machen,  was  er  heute  ist:  ein  relevantes  Stück
Gegenöffentlichkeit.  In  einer  Zeit,  in  der  ein  schwuler
Fußballer auf mehr Interesse stößt als Umwelt- oder Abhör-
Skandale und in einer Region, die sich überwiegend schon an
die Existenz nur einer Zeitung vor Ort gewöhnt hat, holt der
Geierabend  das  Politische  auf  die  Bühne  öffentlicher
Unterhaltung  zurück.  Das  ist  altmodisch,  aber  heute  sogar
wichtiger als zu Blütenzeiten des Kabaretts vor drei, vier
Jahrzehnten.
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Es ist vor allem eine Nummer, bei der einem Großteil des
Publikums das Lachen im Halse stecken bleibt: „Eine Seefahrt
vor Lampedusa“. In der bitterbösen Satire hat eine Familie
eine Seefahrt mit besonderer Attraktion gebucht: Flüchtlinge
gucken.  Walfische  standen  schließlich  schon  im  vergangenen
Jahr  auf  dem  Programm.  „Die  hab‘  ich  mir  viel  schwärzer
vorgestellt“, sinniert der Vater (Murat Kayi), während das
Kind  (Sandra  Schmitz)  quengelt:  Es  will  die  über  Bord
gegangenen Flüchtlinge füttern, am liebsten einen mitnehmen.
„Füttern verboten! Du darfst eines herausholen, aber hinterher
kommt es wieder ins Wasser!“, mahnt der Kapitän (Roman Henri
Marczewski). „Wenn ein Neger vor Lampedusa im Meer versinkt…“,
singen die Geier auf die Melodie von „Bella Bella Marie“. Wer
sich traut zu lachen, hält plötzlich erschrocken inne.

Hitler  und  sein  Hund  Eva.
Foto: StandOut

Denn politisch korrekt sind wir Deutschen ja – keiner kann das
besser beurteilen als „Osman und Yüksel“ (Hans-Peter Krüger,
Murat  Kayi).  „Roma?  Wer  Sinti?“,  fragt  der
einbürgerungswillige  Türke  seinen  bereits  erfolgreich
integrierten,  ja  assimilierten  Landsmann.  Dieser  erklärt
seinem Kollegen, wie wichtig die korrekte Wortwahl ist – Eiche
rustikal reiche nicht, um ein guter Deutscher zu werden. Was
wiederum Unverständnis provoziert: Ayshe rustikal? Am Ende ist
man sich einig: Die Deutschen bürgern Türken wohl vor allem
aus  einem  Grund  ein:  Damit  es  wieder  einen  Türken  in
Deutschland  weniger  gibt.
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Mutti macht die Raute. Foto:
StandOut

Diese Botschaft kommt in der Nummer „Neujahrsansprache der
Kanzlerin“ so zwar nicht vor – dafür wird diese aber gereimt
und gesungen. Mense-Moritz ist ein wunderbares Mutti-Double,
zurzeit originalgetreu auf Krücken. Und selbst mit denen kann
frau die berühmte Raute machen.

Es  geht  um  weiterhin  um  die  NSA  und  den  Luxus  liebenden
Bischof, das Ende der FDP und die Zukunft des Ruhrgebiets,
vegane  Ernährung,  singende  Sauerländer  und  fliegende
Holländer. Doch das bislang heftigste Erregungspotential birgt
zumindest  den  Reaktionen  auf  Facebook  zufolge  eine
Homöopathie-Nummer:  „Der  Steiger“  (Martin  Kaysh)  schluckt
Geierabend  für  Geierabend  den  Inhalt  einer  zufällig
ausgewählten  Flasche  Globuli.  Ein  Menschenversuch  auf  der
Bühne. Auf der Facebook-Seite des Steigers entbrannten bereits
engagierte Diskussionen über wahlweise Sinn und Unsinn dieses
Experiments sowie der Homöopathie.

Wie geht es heute, das richtige Leben, und wird es durch
Homöopathie besser? Das sind Fragen, die die Menschen bewegen
– zumindest dazu bewegen, sich zu Wort zu melden. Es wird
wirklich Zeit für mehr gutes Kabarett.

Wer  es  drei  Stunden  lang  eingeklemmt  zwischen  bestens
aufgelegten Mitmenschen auf Bierbänken aushält, dem sei der
Geierabend 2014 warm empfohlen.

(Offenlegung: Die Autorin verfasst ab und zu Pressetexte für
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den  Geierabend.  Für  diesen  Beitrag  wird  sie  jedoch  nicht
bezahlt).

Flucht  zum  Jahreswechsel  –
München leuchtet
geschrieben von Rolf Dennemann | 28. Januar 2014
„Ich  will  zum  Jahreswechsel  raus“,  sagen  sich  viele  und
verreisen, um den Wechsel ins Neue Jahr fernab mit Vorsätzen
zu verbringen.

Den einen zieht es ans Meer, um über steife Brisen einen klar
Kopf zu bekommen. Den anderen locken die Berge und der Schnee,
um sich seiner vielen bunten Bilder zu entledigen, denen man
täglich ausgesetzt ist. Viele reisen in eine Großstadt, um den
Jahreswechsel als ganzheitliche Party zu erleben.  Durch einen
Zufall  war  es  bei  mir  München.  Nicht  deshalb,  um  dem
fußballerischen Feind auf den Pelz zu rücken. Wenn man aus dem
Revier kommt, gehört das Weben des Feindbildes FC Bayern zur
Erziehung. Ich war schlichtweg Begleitung, also nicht nur vom
eigenen Willen geleitet.

Flügelspiel in München

Tatsächlich stehe ich vor dem kleinen Fanshop in der Münchner
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City und ein post-weihnachtliches Gefühl überkommt den Gast
aus  Dortmund,  mutet  der  Laden  doch  eher  an  wie  die
Geschäftsstelle des Weihnachtsmannes – alles in rotweiß. Und
um die Ecke in einer Passage, vor einem Dirndlfachgeschäft,
sitzt jemand an einem Flügel und spielt Rachmaninoff auf hohem
Niveau. Es ist Silvester am Nachmittag und die Menschen eilen
– schwer bewaffnet mit Plastiktüten und Koffern voller Wumm-
und Bumm-Material – zu den jeweiligen Parties, um den letzten
Balkankrieg akustisch nachzustellen.

Auf der Suche nach einem unspektakulärem Ort, landen wir „the
night  before“  in  Schwabing  im  „Multikulti“,  einem  kleinen
Lokal gegenüber vom „Lustspielhaus“, in dem sich Kabarettisten
die  Klinke  in  die  Hand  geben,  wo  zur  Silvesternacht  der
urbayrische Barde Willy Michl aufspielt, von dem ich noch zwei
Vinyls  aus  den  1970ern  habe.  Er  ist  der  Begründer  des
bayrischen  Blues  und  tritt  heute  in  Indianerkleidung  auf.
Wollte  man  dabei  sein,  wäre  man  dicker  bayrischer  Luft
ausgesetzt,  umzingelt  von  urbayrischem  Idiom,  „lost  in
translation“. Und ausverkauft ist es sowieso.

Essen als Herausforderung

Im „Multikulti“ wird derweil das Essen serviert. Die Bedienung
Olga  aus  Kiew  sagt:  “Ich  komme  aus  dem  buntesten  Land
Osteuropas“  und  serviert  uns  gigantische  Portionen  auf
ebensolchen  Tellern.  Mein  „Krautwickel  auf  transsilvanische
Art  mit  Sauerrahm,  Kartoffeln  und  Speck“  wird  von  Koch  Werner
frisch hergestellt. Mutmaßlich hat er für diese Portion den
kompletten  Weißkohlkopf  verwendet,  ein  mittelgroßes  Schwein
zerhackt, einen Sack Paprikapulver eingesetzt und ein paar
Liter saure Sahne angehäuft. „Die letzte Herausforderung des
alten Jahres“, denke ich und verputze schnaufend das zünftige
Mahl.

Meine  Begleiter  haben  es  mit  einem  Haufen  Wiener
Kalbsschnitzeln  und  einer  Lieferung  Spaghetti  mit  allen
Meeresfrüchten des Mittelmeeres zu tun, welches bekanntlich



von  München  weniger  weit  entfernt  ist  als  Dortmund.  Am
Nebentisch  sitzt  ein  junges  italienisches  Paar  mit  ihrem
dreijährigen Kind, das es mit einem „Kinderteller“ zu tun hat.
In  der  Größe  einer  Kinderbadewanne  breiten  sich  auf  dem
„Teller“ Rühreier für einen gesamten Kindergarten aus.

Steffi Graf, gemalt auf einer Rinderhaut

Hier will ich die Silvesternacht verbringen. „Ein Tisch ist
noch frei, der kleine an der Tür.“ Die Einrichtung scheint aus
den 70ern ins Jetzt gebeamt: Wände voll mit Gemälden, die
Kunstsachverständigen Schaum vor den Mund jagen würden. Eins
zeigt  Steffi  Graf,  gemalt   auf  einer  Rinderhaut.  Die
Bestuhlung  stammt  durchweg  von  unterschiedlichen  Omas.  
Lampen, die vormals mal was anderes waren und Kerzenständer um
Kerzenständer mit Kerzen. Im vorderen Bereich herrscht eine
gediegene Wohnzimmeratmosphäre, im Raum hinten rechts laden
kleinere Tische zu Tête-a-têtes, die kurze Theke ist mit ihrem
Umfeld  eine  eigene  Welt  und  hinten  bedeckt  ein  buntes,
wahrscheinlich handgesticktes Tuch einen Billardtisch. In der
Ecke, hinter einem zusammengeknubbelten Vorhang, klemmt sich
einer an einen Spielautomaten. Geradeaus geht’s zur Küche,
rechts  in  die  un-verzierten  Toilettenräume.  Unaufdringlich
läuft das Album „A hard day‘s night“ von den Beatles.

„Multikulti“ in Schwabing

Für  acht  Uhr  ist  gebucht.  Es  soll  live-Musik  geben.  Eine
Seitenlehne des Sessels fällt aus ihrer Verankerung. Ich halte
sie fest, als wäre sie ein Stück von mir. Die anderen Gäste
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sind schon da. Die Eingangstür vor uns wird naturgemäß auch
als Ausgang benutzt. Es zieht. Diejenigen, die ich begleite,
tragen ihre Mäntel auch am Tisch. Der Ausgang ist nah, falls
es zu unerwarteten Tumulten kommt. Aber alles ist schön: Die
Junge  Münchener  Generation  am  Nebentisch,  der  Vierertisch
Pelzmantelschickeria, das stille Paar gegenüber. Im anderen
Raum schön sortierte Vierergruppen.

Gibt es wirklich so große Forellen?

Nur an der Theke stehen ein paar abgerissene Anwohner, die
schon  um  acht  den  Eindruck  bestätigen,  Bier  sei  ein
Lebensmittel,  und  zwar  von  morgens  bis  abends.  Auf  dem
abgedeckten  Billardtisch  stehen  Sektflaschen,  einige  junge
Dinger liegen oder sitzen schon querbeet. Es soll noch heiß
werden  in  der  Nacht  ins  kommende  Jahr.  Olga  serviert  die
Forelle, die für jedes Seemannsgarn herhalten könnte. Gibt es
Forellen in dieser Größe? Beim Pulpo hat man auf Fisimatenten
verzichtet und ihn gar nicht erst in Einzelteile zerkleinert.
Das wäre nur was für die Freunde der Häppchen-Kultur. Hier
wird gegessen, auch, wenn die Teller erheblich die Größe des
Tisches überschreiten. Aber man hat ja zwei Hände. Die beiden
silberhaarigen Live-Musiker hocken mit ihren Gitarren vor der
Theke und spielen ihre Jugend rauf und runter.

Die kaum angezogenen Mädchen und feierlich gekleideten Jungs
am Nebentisch tauschen ihre Flüssigkeiten noch in Form von
Getränken  aus  –  sie  spritzen  Aperol  on  the  rocks  und
Whisky/Cola  .  „Was  ist  Soda?“  fragt  die  mit  dem  offenen
Oberteil.  An  der  Theke  plaudern  sich  die  Einheimischen
gegenseitig vom Hocker. Das Weißbier schäumt ihnen aus den
Ohren. Ihre Haltung jedoch ist die von Lustknaben aus den
Zeiten König Ludwigs.

Welch ein Aperol-Blick!

Die Zwei-Mann-Band spielt irgendwas von Rod Steward oder Keith
Richards.  Helles  und  Weißes  an  der  Theke,  Sekt  am



Billardtisch. Draußen donnern einem beim Rauchen die ersten
illegalen  Polenböller  durch  den  Tinnitus.  Nebel  legt  sich
zwischen Lustspielhaus und Multikulti. Die ersten Plastiktüten
werden im Lokal in Stellung gebracht – ready to be bombastic.
Die junge Lady mit den schwarzen Haaren tänzelt an mir vorbei
und  wirft  ihren  Aperol-Blick  in  mein  Gesicht.  Ich  lächle
zurück und denke nichts. Die Tür geht auf und eine kleine
Partygruppe  stößt  auf  die  andere.  Drei  weitere  Sinnbilder
jugendlicher  Weiblichkeit.  Wäre  ich  ein  unzufriedener
Rollatorschieber mit einer viel zu dicken Frau, würde mir die
Fischsoße aus den Mundwinkeln rinnen. So aber bleibe ich cool
wie ein 25-jähriger Golfspieler und starre bedenkenlos auf die
Beine,  die  sich  vor  mir  aufbauen,  die  High  Heels  in  den
Teppich gerammt.

Draußen herrschen gefühlte 5 Grad minus und vor mir sehe ich
frostbeulenfreie  nackte  Beine  mit  dem  Rocksaum  auf  meiner
Augenhöhe.  „Früher war mehr Wolle“, höre ich mich denken und
ziehe meine Handschuhe wieder aus.  Die Lady stöckelt weiter
zu ihrer Freundesgruppe und legt sich mit einem Eimer Aperol
an. „Die Uhr tickt“, fordern uns zwei der Girls auf, „gleich
ist es soweit. Neujahr!“ rufen sie und erwecken uns damit aus
dem Schlaf der Gesättigten. Gott sei Dank meinen sie nicht
meine Lebensuhr. Nein, es sind anständige Einheimische.

Olga schiebt Biere nach und ist unerlässlich freundlich und
das ist so echt, dass einem schwindelig wird. Die zwei alten
Tanten  in  ihrer  jungen  Kleidung,  zwei  wandelnde  Ü-50-
Boutiquen, vergnügen sich am Vierer-Tisch mit ihren eisgrauen
Männern,  die  aussehen,  als  hätten  sie  noch  am  Nachmittag
einige  Ausstellungen  eröffnet.  Silberringe,  Silberhaare,
Silberzähne und ein paar Meter weiter parken ihre Designer-
Fahrräder. Wir werden herausgeschoben. Auf der Straße zwischen
Multikulti und Lustspielhaus werden die Waffenarsenale in die
endgültige  Stellung  gebracht.  Ganze  Batterien  von  Raketen
aller Art werden in die Luft gejagt. Wer gewinnt? Und es
kommen Menschen und umarmen mich, werfen mir Küsse an meine



erkaltete Wange, auch die mit den Beinen greift mit frohen
Grüßen in meine Souveränität ein.

„Ein Stadl is des“

Olga kommt und freut sich. Ich falle in meinen Sessel und
versuche noch, ein Tanzbein zu greifen, aber es entschwindet
mit Toni aus dem Nebenhaus in den Billardraum, wo sich die
knapp gekleideten Sekttrinkerinnen vor der Böllerei versteckt
hielten und nun Liebkosungen austauschen. Wir wechseln den
Tisch. Das Lokal wurde umgeräumt, die ersten Jungen beginnen
zu altern.  Die Schwarze hat dort einen Relief-Slip, wo in den
90ern  noch  das  Geweih  eingestanzt  war.  Das  Böllerfestival
draußen  wird  von  den  letzten  Unentwegten  aufrechterhalten.
Nachdonnern  mit  Kollateralschäden  an  einzelnen  Ohren  und
Mänteln. Die Damentoilette wird zum Lazarett umfunktioniert.
Aperol wird zurückgeführt, Unverdautes bollert in die Keramik.

Die mit den Beinen kann sich auf diesen nicht mehr halten.
„Sie ist das nicht gewohnt“, sagt der junge Mann mit dem
Muskelshirt, der ihren Zickzackgang abfedert. An der Theke
steht Andy Borg in einem langen eleganten Mantel und raunt:
„Ein Stadl is des.“ Inzwischen laufen weitere Betrunkenen-
Transporte per pedes. Wir verabschieden uns von Olga aus der
Ukraine. An der Bahnstation treffen wir wieder auf die nackten
Beine, die kreuz und quer laufen wollen. Aber der Gentleman
hat alles im Griff und sagt: „Sie ist das nicht gewohnt.“

Wir verschwinden in der Dunkelheit des neuen Jahres. Hinter
uns  werden  reihenweise  Papierkörbe  mit  Aperol  gefüllt.  Am
nächsten Tag schreibt die Abendzeitung, ein U-Bahnfahrer sei
betrunken über ein Bein gefahren. Hoffentlich war es nicht
eins der zwei nackten. Prosit Neujahr!



„Oh,  muss  das  sein,  Miss
Sophie?“: Vor 50 Jahren wurde
das  Silvester-Fernsehritual
aufgezeichnet
geschrieben von Werner Häußner | 28. Januar 2014

Same  procedure  as  every
year  …  Foto:  NDR,
Annemanrie  Aldag

Wie wär’s mit folgendem Silvestermenü? Als Vorspeise wählen
wir eine Mulligatawny-Suppe. Das ist eine Köstlichkeit aus
Hühnerbrühe mit Gemüsen und vor allem Zwiebeln und Curry. Sie
wurde  in  England  gerne  serviert  und  stammt  noch  aus  der
Kolonialzeit. Dazu reichen wir einen alten trockenen Sherry.
Es folgt der Fisch, idealerweise Schellfisch aus der Nordsee,
kredenzt  mit  einem  Glas  Weißwein,  vielleicht  einem
Rheinriesling.  Zum  Fleischgang,  einem  Hühnchen,  passt  ein
feines Glas Champagner. Und den süßen Abschluss bilden gesunde
Früchte:  Äpfel,  Birnen,  Mandarinen,  Bananen.  Ein  süßer
Portwein rundet dann das Mahl.

https://www.revierpassagen.de/22531/oh-muss-das-sein-miss-sophie-vor-50-jahren-wurde-das-silvester-fernsehritual-aufgezeichnet/20131230_1319
https://www.revierpassagen.de/22531/oh-muss-das-sein-miss-sophie-vor-50-jahren-wurde-das-silvester-fernsehritual-aufgezeichnet/20131230_1319
https://www.revierpassagen.de/22531/oh-muss-das-sein-miss-sophie-vor-50-jahren-wurde-das-silvester-fernsehritual-aufgezeichnet/20131230_1319
https://www.revierpassagen.de/22531/oh-muss-das-sein-miss-sophie-vor-50-jahren-wurde-das-silvester-fernsehritual-aufgezeichnet/20131230_1319


Wem  dieses  Menü  bekannt  vorkommt,  hat  in  den  letzten
Jahrzehnten  an  Silvester  gut  zugeschaut:  Es  ist  die
Speisenfolge des „Dinner for one“, das Butler James zum 90.
Geburtstag von Miss Sophie aufträgt. Wir kennen es alle: Die
Dame hat vier Gäste geladen, die sich dummerweise aber infolge
Ablebens nicht mehr von irdischer Speise nähren. So obliegt es
dem Butler, zumindest die Pokale der vier Herren zu leeren,
denn  Miss  Sophie  legt  Wert  aufs  Zutrinken  und  einen
Trinkspruch. So nimmt das weinselige Schicksal seinen Lauf –
und James kämpft nicht nur mit Tigerschädeln, Silbertabletts
und Blumenvasen …

Vor 50 Jahren, 1963, wurde der Sketch mit May Warden und
Freddie  Frinton  in  der  ARD-Sendung  „Guten  Abend,  Peter
Frankenfeld“  ausgestrahlt  und  im  Juli  in  Hamburg
aufgezeichnet. Zwei Jahre zuvor lief er bereits in der Sendung
„Lassen Sie sich unterhalten“ mit Evelyn Künneke. Davon gibt
es aber keine Aufzeichnung. Seit 1972 gehört „Dinner for one“
zum festen Ritual der Silvester-Unterhaltung. Im Guinness-Buch
der Rekorde landeten die achtzehn Minuten in Schwarz-Weiß 1988
als „weltweit am häufigsten wiederholte Fernsehproduktion“.

Unerschöpfliche  Quelle  der
Heiterkeit:  James,  alias
Freddie  Frinton,  und  der
Tiger. Foto: NDR, Annemarie
Aldag



Obwohl Frinton das Stückchen in den vierziger und fünfziger
Jahren in England häufig bei Unterhaltungsshows in Seebädern
und  Großstädten  spielte,  ist  es  heute  dort  weitgehend
unbekannt. Im britischen Fernsehen war er nie zu sehen. In
vielen anderen Ländern, von Australien bis Südafrika, von der
Schweiz  bis  Grönland,  ist  „Dinner  for  one“  dagegen  ein
ähnliches Kult-Ereignis wie in Deutschland. May Warden und
Freddie Frinton haben sich mit dieser liebenswerten Miniatur
ein Denkmal gesetzt – die beiden wären sonst längst vergessen.
So heißt es – wie jedes Jahr – an Silvester wieder: „The same
procedure as every year, James!“

Mehr als jeder dritte Bundesbürger – 37,5 Prozent – sieht sich
an Silvester in der Regel im Fernsehen „Dinner for One“ an.
Das ergab eine repräsentative Umfrage des Apothekenmagazins
„Senioren Ratgeber“. Wer sich in die Schar einklinken will:
Der Sketch läuft in den Dritten Programmen der ARD zwischen
17.40 und 19.40 Uhr. Der WDR zeigt Miss Sophies Geburtstag um
18.50 Uhr. Für Spätgucker: Im NDR läuft er um 23.35 Uhr. Und
nach dem Anstoßen auf 2014 kann man im Bayerischen Fernsehen
gleich weitermachen: Auftritt von „James“ ab Mitternacht.

Der NDR widmet der unsterblichen Sendung eine Jubiläumsshow an
Silvester: Von 09.10 bis 10.55 Uhr treten drei prominente
Teams zu einem heiteren Wettkampf rund um „Dinner for one“ an.
Heute, 30. Dezember, zeigt der NDR ab 22 Uhr eine einstündige
Spurensuche  rund  um  die  –  laut  NDR  –  erfolgreichste
Fernsehsendung der Welt: „Glückwunsch, Miss Sophie – 50 Jahre
‚Dinner for one‘: Das Erfolgsgeheimnis des Kultsketches“.Die
Sendung wird an Silvester um 10.55 Uhr wiederholt.



TV-Nostalgie (7): „Beat Club“
–  Endlich  gab’s  die  heiß
ersehnten Klänge…
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Haben wir je eine TV-Sendung heißer herbeigesehnt? Bestimmt
nicht! Wir waren ja gerade im richtigen Alter dafür. Und der
„Beat Club“ kam (ab 25. September 1965, samstags zunächst von
16.45  bis  17.15  Uhr)  zwar  reichlich  verspätet  ins
verschnarchte deutsche Fernsehen, aber irgendwie doch gerade
noch rechtzeitig. Yeah!

Seither gehört Uschi Nerke, die im Monatsrhythmus all die
Auftritte und Filmeinspielungen immerzu munter präsentierte,
zu den unvergänglichen Ikonen des Mediums. Mit den Jahren
trugen sie und die zeitweise unvermeidlichen Go-Go-Girls dann
etwas knappere Röcke.

Schon  ein  paar  Tage  her:
Uschi Nerke präsentiert den
„Beat  Club“  –  ©  Radio
Bremen/ARD – Screenshot aus
http://www.youtube.com/watch
?v=VMzoVYcJHyQ

Am Anfang war es brav und bieder

Die  Jugendlichen,  die  da  anfangs  zur  „Beatmusik“  tanzten,
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wirkten äußerlich noch ziemlich brav und bieder. Auch die
Bands  traten  zumeist  noch  im  adretten  Anzug  auf.  Die
„Warnung“, die der noch junge Ansager und spätere Tageschau-
Sprecher Wilhelm Wieben der Premieren-Sendung vorausschickte
(„Sie aber, …die Sie Beatmusik vielleicht nicht mögen, bitten
wir um Ihr Verständnis…“), war im Grunde herzlich überflüssig.
Doch viele ältere Menschen regten sich damals trotzdem auf.

Rotierende Spiralen

Nicht nur die Musik wurde (vor allem ab 1967) „progressiver“,
sondern auch Design und Darstellung. Der „Beat Club“ war ein
Feld, auf dem man die damals noch sehr begrenzten technischen
Möglichkeiten  phantasievoll  ausreizen  konnte  –  bis  hin  zu
psychedelischen Experimenten mit allerlei rotierenden Spiralen
und  Spiegelungen.  Natürlich  wurde  dabei  gelegentlich  auch
Unsinn verzapft. Doch es zeigte sich so manches Stück vom
wandelbaren Zeitgeist.

Ausgebrütet wurde all das beim kleinen Sender Radio Bremen,
federführend  beim  „Beat  Club“  war  der  Redakteur  Mike
Leckebusch, damals eigentlich Jazzfan. Jetzt kommt ein Name
ins  Spiel,  mit  dem  Sie  bei  Jauchs  Millionenquiz  Chancen
hätten:  Gerhard  Augustin.  Gerhard  Wer?  Nun,  der  Mann  war
damals – als einer der ersten seiner Zunft in ganz Deutschland
– Plattenaufleger in einem Bremer Club und brachte Leckebusch
auf die Spur der Beat- und Rockmusik. Augustin stand bei den
frühesten Folgen auch mit vor der Kamera.

Bärenstarke PR-Show

Zugegeben: In den ersten Sendungen zählte vor allem die gute
Absicht, es traten eher zweit- und drittklassige Bands auf.
Der allererste Titel war übrigens – hätten Sie’s gewusst? –
deutschsprachig:  Die  Bremer  Lokalband  Yankees  brachte  ihr
Liedchen „Halbstark“ („Oh Baby, Baby, halbstark…“) zu Gehör.
Fortan waren deutsche Töne allerdings verpönt.

Als  jedoch  die  Plattenindustrie  allmählich  merkte,  welches



Werbepotenzial hier schlummerte, traten immer mehr wirkliche
Größen des Geschäfts im „Beat Club“ auf, darunter etwa die
Rolling Stones, die Who oder Jimi Hendrix. Uschi Nerke hätte
sich nie erlaubt, bei ihren Ansagen auch nur einen Hauch von
Kritik einfließen zu lassen. Nüchtern und bei Licht besehen,
war  der  „Beat  Club“  lupenreine  PR-Jubel  für  die
Musikindustrie.

Atemlose Aufnahmesitzungen

Das ändert nichts daran, dass dort oft bärenstarke Musik zu
erleben war. Man kann sich heute kaum noch vorstellen, wie wir
(falls solche vorhanden waren) die Tonbandgeräte angeworfen
und atemlos mit dem Mikro vor dem Fernsehlautsprecher gehockt
haben – in der innigen Hoffnung, dass niemand geräuschvoll ins
Wohnzimmer kam…

Heute  hingegen  gibt’s  einen  eigenen  Internet-Kanal  für
nostalgische Musik aus der Bremer Kultsendung. Auch sind alle
83 Folgen bis zum Ende im Dezember 1972 auf DVDs zu erwerben.
Und überhaupt: Jetzt sind fast alle Wellen und Netze so mit
Rock und Pop angefüllt, dass es wahrlich genügt.

______________________________________________________________
_________

Hier die Ansage zur allerersten Sendung und ein paar weitere
Schnipsel: http://www.youtube.com/watch?v=VMzoVYcJHyQ

Familienfreuden  XIII:  Sterne
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im Tiefflug
geschrieben von Nadine Albach | 28. Januar 2014
Weihnachten glänzt anders, seit Fiona da ist. Entspannter sind
die Vorbereitungen aber auch nicht geworden.

Könnte Fiona wählen, wäre wohl immer Weihnachten. Allein schon
die Sache mit dem Essen. Normalerweise sind ihre Mahlzeiten
immer  recht  gesund.  Jetzt  müssen  wir  aufpassen,  dass  die
Bratwurst-Keks-Waffel-Crêpe-Mischung,  die  ihr  von  allerlei
wohlmeinenden Seiten (zugegeben auch von unserer) angedeiht,
wenigstens ab und zu durch banales Gemüse durchmischt wird.
Das Gute: Wenn wir auf dem Weihnachtsmarkt die dollsten Sachen
füttern, freut Fi sich meistens trotzdem über Getreide-Obst-
Stangen!

Kaum  an,  schon
ausgeblasen:  Fiona
macht  der  Kerze  den
Garaus.  (Bild:
Albach)

Der Weg ist das Ziel

Und  jeden  Morgen  krabbelt  sie  zum  Adventskalender  ihrer
Patentante, um das nächste Geschenk einzufordern, öffnet mit
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Wonne und Sorgfalt das Papier – und wirft den Inhalt dann
achtlos weg; eine kindgerechte Adaption von „Der Weg ist das
Ziel“.  Deswegen  schenken  wir  ihr  vielleicht  einfach  drei
Rollen Geschenkpapier.

Großer Gesang

Normen  und  ich  haben  außerdem  gelernt,  dass  unsere
Gesangskünste,  die  sonst  zuverlässig  jeden  Baum  in  die
Schieflage gebracht haben, sehr wohl gefragt sind – wenn wir
sie durch großes Schauspiel untermalen. Zuverlässig, auch beim
größten Geschrei, sorgt unsere Interpretation von „Wann kommst
du  Weihnachtsmann“  mit  weit  aufgerissenen  Augen  und  hoch
gestreckten Armen (für die Zeile „mit dem GROSSEN Schlitten“
an) für Gelächter – aber das wäre wahrscheinlich auch bei
Erwachsenen im Publikum so.

Sterne fliegen wunderbar

Außerordentlichen  Respekt  verspürt  Fi  allerdings  nicht
gegenüber all den Weihnachts-Devotionalien. Wenn es um ihre
Lieblingsbeschäftigung geht – packen, was in der Nähe ist und
flott  die  Treppe  runterschummeln,  bevor  die  Eltern  sich
dazwischen werfen können – sind ihr Sockenpaare ebenso recht
wie Weihnachtskerzen. Der schöne blaue Holzstern zum Beispiel
hat sich heute noch erfolglos mit seinen Zacken zu verkanten
versucht.  Jetzt  ist  er  ein  Fall  für  den  Sekundenkleber
geworden.

Pustefix

Eine von Fi’s Marotten ist besonders knuffig: Nachdem ihre Oma
ihr beigebracht hat, wie man Kerzen auspustet, wird jedes
kleine Flämmchen mit einem aufgeregten „Pffft! Pfft!“ begrüßt.
Das Problem ist nur: Fiona will die Kerzen schon auspusten,
kaum dass sie angezündet wurden. Sonst gibt es Rabatz!

Also schauen wir mal, ob wir am 24. am festlich gedeckten
Weihnachtstisch sitzen, den Bratenduft in der Nase – umgeben



von völliger Dunkelheit! Naja, Besinnlichkeit und Frieden kann
man auch so finden…

So  oder  so:  Wir  wünschen  allen  von  Herzen  fröhliche
Weihnachten,  Frieden,  Glück  und  Zufriedenheit!

 

Tränen  am  liebsten  in
Superzeitlupe:  Die
verfälschten  Emotionen  bei
RTL
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Der grobe Unfug beginnt schon beim Titel der von Sonja Zietlow
präsentierten  Show:  „Die  25  emotionalsten  TV-Momente  des
Jahres“.  In  Wahrheit  kann  man  das  natürlich  gar  nicht  so
steigern: emotional, emotionaler, am emotionalsten. Doch bei
RTL geht das.

Die  marktschreierische  Rückblickssendung,  in  der  praktisch
unentwegt „Sensation, Sensation!“ gerufen wurde, erwies sich
als hemmungsloses Ausschlachten von Gefühlen. Ob Trauer oder
Jubel, Scham oder Schadenfreude – hier wurde nahezu alles über
einen Leisten geschlagen.
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Sonja  Zietlow  präsentierte
„Die  25  emotionalsten  TV-
Momente  des  Jahres“.  (©
RTL/Stephan  Pick)

Auch Sonja Zietlow zeigte sich der Materie nicht annähernd
gewachsen. Sie moderierte den im Grunde zutiefst gefühllosen
Hitparaden-Countdown („Platz 25 bis Platz 1“) allenfalls an
der äußersten Oberfläche.

Schwachsinnige Vergleiche

Ob nun der angebliche „Pop-Titan“ Dieter Bohlen schluchzend
seinen Entdecker Rainer Felsen wiedersah, ob Boris Becker sich
jene peinliche Schlammschlacht mit Oliver Pocher lieferte oder
krebskranke  Menschen  sich  einen  letzten  Wunsch  erfüllen
konnten – das sollte auch nur annähernd gleichwertig sein?
Schwachsinn! Dass im pakistanischen Fernsehen ein lebendiges
Baby zu gewinnen war, soll auch nur irgendwie vergleichbar
sein  mit  Waldi  Hartmanns  läppischem  Fehler  in  Jauchs
Millionärs-Quiz?  Blödsinn!

Die durch lange Werbeunterbrechungen und dämliches Gewinnspiel
gestreckten Beiträge waren indes alle nach gleichem Muster
zusammengestoppelt.  Stets  mussten  RTL-bekannte  Sternchen,
Juroren und Moderatoren die vorgeführten Emotionen verstärken
und „erklären“, als könnten die Zuschauer selbst nicht bis
drei zählen.

Was war denn nun wirklich echt?

Ansonsten  wurde  jede  Träne  vielfach  und  am  liebsten  in
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wiederholter Superzeitlupe gezeigt, damit man sich an jeder
entgleisenden  Mimik  weiden  konnte.  Die  bloße  Wirklichkeit
(sofern es denn eine ist) genügt in solchen Sendungen einfach
nicht mehr, sie muss immer ins schier Unglaubliche gesteigert
werden.

Ohne das US-Fernsehen hätte man sowieso einpacken können. Die
meisten Stories stammten von dort. Was da wirklich echt war,
sei  einmal  dahingestellt,  es  ist  halt  auf  dem  weltweiten
Fernseh-Markt zu haben. Viele Szenen kamen einem jedenfalls
gestellt  vor.  Mal  ehrlich:  Haben  Sie  beispielsweise  ohne
weiteres geglaubt, dass der niedliche Hund tatsächlich genau
in dem Moment vor laufender Kamera lebend in den Tornado-
Trümmern auftauchte? Oder war da etwa Regie im Spiel?

So weit haben sie’s gebracht

Ein  solches  Misstrauen  haben  besonders  einige  Privatsender
seit  Jahren  mit  zynisch  präparierten  und  dilettantisch
gespielten, also verlogenen „Emotionen“ selbst gesät. So weit
haben  sie’s  gebracht.  Und  so  entwerten  sie  –  wie  überaus
traurig – auch noch die bewegendsten Momente.

Menschen kreisen nur um sich:
Edith Wharton beschreibt den
„Dämmerschlaf“ der 20er Jahre
geschrieben von Theo Körner | 28. Januar 2014
Was ist das für ein Leben in der Upperclass der Vereinigten
Staaten in den 20er Jahren des vergangenen Jahrhunderts, auch
Roaring Twenties genannt? Der Oberschicht fehlte es an nichts,
materiell  gesehen.  Gute  Jobs,  gutes  Geld,  bester
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Lebensstandard.

Je mehr man aber als Leser von Pauline Manford erfährt, die in
Edith  Whartons  Roman  „Dämmerschlaf“  die  Schlüsselrolle
einnimmt,  desto  klarer  wird  der  Blick  auf  die
gesellschaftlichen Verhältnisse. Der Alltag ist im Aktionismus
erstarrt, ein Termin jagt den nächsten. Ob das Engagement hier
und Einsatz dort überhaupt zueinander passen: Wer will das
schon wissen?

Da fällt es dann auch nicht ins Gewicht, wenn Pauline ihre
Rede verwechselt. Was eigentlich diejenigen vernehmen sollten,
die  für  Geburtenkontrolle  ins  Feld  ziehen,  hörten  die
Befürworterinnen der uneingeschränkten Mutterschaft. Selbst,
wenn  es  irgendwem  aufgefallen  sein  sollte,  wird  er  sich
schnell in den Zustand geflüchtet haben, der mit Buchtitel
bereits benannt ist.

Man  kann  vortrefflich  darüber  streiten,  ob  dieser  Roman
überhaupt eine Handlung hat. Man trifft sich hier, feiert
dort, plant dieses Fest und jenen Charity-Termin, plaudert und
parliert, wie es gerade chic ist. Wenn überhaupt von einem
Handlungsstrang gesprochen werden kann, dann lässt sich nur
ausmachen, dass Pauline die Krise ihres Sohnes Jim mit seiner
Ehefrau Lita managen möchte. Die Schwiegertochter möchte zum
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Film, fühlt sich gelangweilt und will ihr altes Leben hinter
sich lassen. Doch Scheidung? Das darf in damaliger Zeit nicht
sein. Dabei lebt Pauline selbst auch in zweiter Ehe, hat es
aber  irgendwie  geschafft,  dass  ihre  Kreise  sie  nicht
ausgegrenzt haben. So aktiv und vielseitig sie ist, dürfte es
aber auch schwer fallen, sie an den Rand drängen zu wollen.

So scheint der Roman dahin zu plätschern, wobei allerdings die
feine Ironie sich in der Vielzahl an kleinen Szenen zeigt.
Wenn  sich  Pauline  und  ihr  Mann  Dexter  am  Tag  nach  einer
Hausparty mühen, der gähnend langweiligen Feier doch noch ihre
schönen Seiten abzugewinnen, tritt die Brüchigkeit des Systems
deutlich hervor.

Womit vor allem die Frauen den lieben langen Tag verbringen
(oder  verschwenden),  das  ist  schon  bemerkenswert.
Gesichtsmassagen in verschiedenen Varianten oder Besuche bei
selbsternannten Wunderheilern sind nur zwei Beispiele dafür,
dass  Lebenssinn  ganz  unterschiedlich  interpretiert  werden
kann. Ob ein solcher Sinn überhaupt existiert, diese Fragen
lässt  Paulines  Familie  nicht  zu,  allerdings  mit  einer
Ausnahme.  Tochter  Nona  ist  so  eine  Art  Gegenentwurf,
hinterfragt sie doch gern auch mal das Treiben rund um sie
herum.

Die Autorin, die von 1862 bis 1937 lebte, entstammte selbst
einer wohlhabenden Familie, deren Ursprünge sich bis in die
Kolonialzeit zurückverfolgen lassen, und verspürte schon in
jungen Jahren eine große Distanz zu ihren Angehörigen. Die
Diskrepanz zur Gesellschaft wurde ihr deutlich, als sie sich
während des Ersten Weltkriegs für Flüchtlinge und Vertriebene
einsetzte. Dass die US-Gesellschaft überhaupt keine Notiz nahm
vom Leid dieser Menschen, war für Edith Wharton ein echtes
Ärgernis. Vor einem solchen Hintergrund wird die Intention für
dieses  Buch  umso  deutlicher:  Die  Autorin  beschreibt  eine
Gesellschaft, in der die Menschen letztlich nur noch um sich
selbst  kreisen,  wenngleich  sie  nach  Außen  den  Eindruck
erwecken,  als  würden  sie  pausenlos  für  ihre  Mitmenschen



unterwegs  sein.  Aldous  Huxley  hat  einmal  behauptet,  in
Whartons  Roman  sei  seine  „Schöne  Neue  Welt“  schon  längst
existent.

Das Buch von Edith Wharton erschien 1927 mit dem Originaltitel
„Twilight Sleep“. In Deutschland kam es unter „Die oberen
Zehntausend“  heraus.  In  der  jetzigen  Ausgabe  wurde  der
ursprüngliche Titel ins Deutsche übersetzt, wobei der Begriff
Dämmerschlaf zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein medizinisches
Verfahren meinte, das Geburtsschmerzen unterdrücken sollte. Da
Wharton mit ihrem Buch auch unterschwellig die Sexualmoral der
damaligen Zeit im Visier hatte, ist es nicht auszuschließen,
dass  sie  bei  der  Wahl  des  Buchtitels  auch  an  die
Medizinmethode  gedacht  hat.

„Dämmerschlaf“ war übrigens nicht das erfolgreichste Buch der
Autorin.  Das  schrieb  sie  mit  „Zeit  der  Unschuld“,  1920
erschienen.

Edith Wharton: „Dämmerschlaf“. Roman. Manesse Verlag. Aus dem
amerikanischen Englisch übersetzt von Andrea Ott. 320 Seiten,
24,95 Euro.

Narr,  Schamane,  Anarchist:
Zwiespältige  Schlingensief-
Werkschau in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 28. Januar 2014
Sein wichtigstes künstlerisches Mittel war die Provokation.

Ob er ein filmisches „Kettensägen-Massaker“ anrichtete oder
mit  dem  Megaphon  dazu  aufrief,  den  FDP-Politiker  Jürgen
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Möllemann  zu  töten;  ob  er  die  Spaßguerilla-Partei  „Chance
2000“ gründete oder mit einem Fluxus-Oratorium „Die Kirche der
Angst vor dem Fremden in mir“ betrauerte: Immer hatten die
performativen  Kunst-Events  des  gebürtigen  Dortmunders
Christoph  Schlingensief  etwas  Flüchtiges  und  Chaotisches,
wirkten sie wie hastig improvisierte Reaktionen auf politische
Ungerechtigkeiten,  gesellschaftliche  Fehlentwicklungen,
Entgleisungen des Zeitgeistes.

Christoph  Schlingensief:
„Freakstars  3000“  (2003).
Von  links:  Christoph
Schlingensief,  Horst
Gelonneck, Kerstin Graßmann,
Mario  Garzaner,  Achim  von
Paczensky.  (©  Filmgalerie
451 / Foto: Thomas Aurin)

Eigentlich  kaum  vorstellbar,  dass  all  die  Filme  und
Inszenierungen, Installationen und Aktionen eine museale Form
annehmen könnten. Drei Jahre nach dem frühen Krebstod von
Christoph  Schlingensief  präsentieren  die  Berliner  „Kunst-
Werke“ eine opulente Werkschau. Das ist nur möglich, weil
Schlingensief, den viele für einen anarchischen Spinner und
flüchtigen Ideenproduzenten hielten, ein notorischer Sammler
und penibler Archivar seiner Kunst-Entäußerungen war.

So kann man jetzt, über mehrere Stockwerke und in unzähligen
Räumen und Nischen, all das sehen, hören, nacherleben, was man
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längst auf der Halde der Kunstgeschichte wähnte: die Wiener
Bau-Container,  in  denen  einst  (in  einer  Big-Brother-
Persiflage)  Ausländer  hausten  und  auf  ihre  Ausweisung
warteten; der aus sowjetischem Militärschrott gebastelte, auf
einer Drehbühne installierte und von den Zuschauern begehbare
„Animatograph“;  der  Mitschnitt  jener  Aktion,  mit  der
Schlingensief  hunderte  Arbeitslose  dazu  aufrief,  im
Wolfgangsee zu baden, damit die Flutwelle bis an die Tür des
Urlaubsdomizils  von  Kanzler  Kohl  schwappen  möge;  die  mit
versteckter  Kamera  heimlich  gedrehten  Bilder  seiner
„Parsifal“-Inszenierung  in  Bayreuth.

Auf Dutzenden Fernsehgeräten laufen in Endlosschleifen Videos,
überall wabern akustische Pamphlete durch die Gänge. Alles,
was man bisher vielleicht nur für Ausgeburten spätpubertärer
Fantasie und geschmackloser Narretei gehalten hat, gewinnt,
museal  aufbereitet,  fein  beschriftet  und  kunstgeschichtlich
einsortiert,  plötzlich  einen  absurd  anmutenden  Kunst-
Charakter. Und die Person, die – seien wir ehrlich – vielen
Beobachtern zu seinen Lebzeiten mitunter heftig auf die Nerven
gegangen ist, wird zum Gegenstand künstlerischer Verklärung.

Spätestens  in  jenem  Andachtsraum,  in  dem  das  Vermächtnis
Schlingensiefs – das von ihm inspirierte Operndorf in Afrika –
weiterwirkt,  beschleicht  einen  das  verstörende  Gefühl,  in
einen  bizarren  Kunst-Gottesdienst  geraten  zu  sein.  Aber
Schlingensief  war  kein  Heiliger,  kein  Wegweiser  und  kein
Künder einer besseren Welt. Er war ein Störenfried, Schamane
und Anarchist. Eine Nervensäge, ein permanenter Widerspruch.
Ein  Gesamtkunstwerk,  das  nur  funktioniert,  verstört,
verärgert, solange er selbst den Provokateur spielt, den Ton
und die Richtung vorgibt.

Ja, Schlingensief fehlt. Die deutsche Kunst ist ohne ihn um
vieles ärmer. Aber im Museum wirkt er seltsam fehl am Platze,
ins  Unwirkliche  entrückt,  wie  ein  Denkmal  seiner  selbst.
Irgendwie harmlos.



KW  „Kunst-Werke“,  Auguststraße  69,  10117  Berlin.  Bis  19.
Januar 2014, Mi-Mo 12-19 Uhr, Do 12-21 Uhr, Di geschlossen;
Eintritt 6 Euro, ermäßigt 4 Euro.
Infos: http://www.kw-berlin.de/de/

TV-Nostalgie  (6):  Erik  Ode
als  „Der  Kommissar“  –  Mal
gütiger, mal strenger Vater
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Du meine Güte, wie lang ist das her! Am 3. Januar 1969 ging im
ZDF „Der Kommissar“ auf Sendung, die legendäre Krimireihe von
Herbert Reinecker und Helmut Ringelmann. Erik Ode bestritt als
Kommissar Keller auf seine altväterliche Art 97 Folgen.

Kaum zu fassen, in welch unvordenkliche Zeiten „gemütlicher“
Möblierung und vor allem des bundesdeutschen Patriarchats uns
gleich die allererste Episode (Titel: „Toter Herr im Regen“)
führt.

„Du bist dumm, aber lieb!“

Zum Anbeginn der Serie sehen wir Erik Ode beim wohlverdienten
Gläschen  Rotwein,  daheim  seine  Briefmarkensammlung  ordnend.
Natürlich kommt dann ein Anruf vom Tatort. Keller muss bei
strömendem Regen noch einmal ’raus. Die fürsorgliche Gattin
(Rosemarie Fendel) zieht ihm eigenhändig Stiefel und Galoschen
an, was er nur widerwillig über sich ergehen lässt: „Du bist
dumm, aber lieb!“ Das sagt er ihr geradewegs ins Gesicht.
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Kommissar Keller (Erik Ode,
Mitte),  Inspektor  Heines
(Reinhard  Glemnitz,  links),
Inspektor  Grabert  (Günther
Schramm  (rechts).  (©
ZDF/3Sat  –  Screenshot  von:
http://www.youtube.com/watch
?v=_8_JB6R_WeM)

Hernach  wird  Keller  seine  Sekretärin  Rehbein(chen)  (Helma
Seitz) mit ähnlich halbgaren Sprüchen durchs Büro scheuchen.
Ist der Kaffee denn immer noch nicht fertig? Kurz darauf wird
über eine Zeugin Auskunft begehrt: „Frau oder Fräulein?“ Damit
das Lebenswichtige schon mal geklärt ist.

Besserer Herr bei käuflicher Dame

Einen Fall gibt’s auch noch. Der wohlhabende und zynische Dr.
Steiner, der all seine Mitmenschen gequält und verhöhnt hat,
ist nahe beim Rummelplatz erschossen worden. Man kann sich
beinahe  schon  denken,  dass  dieser  Herr  aus  den  „besseren
Kreisen“ da draußen im „Nachtjackenviertel“ (wie man damals zu
sagen pflegte) bei einer käuflichen Dame (wie man damals zu
sagen pflegte) namens Annchen Kopeke (!) gewesen ist, deren
Mutter auch in München mileugerecht zu berlinern hatte. Ist
Prostitution also etwas Preußisches?

Steiners Stiefsohn Wolfgang schwelgt geradezu in seinem Hass
auf den Altvorderen. Auch alle anderen Verdächtigen benehmen
sich nun überaus verdächtig. Entgleisende Gesichtszüge, wohin
man  auch  blickt.  Dämliche  Verplapperer,  wohin  man  auch
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lauscht. Keller muss eigentlich immer nur abwechselnd gütig,
streng, ahnungsvoll oder allwissend schauen, um ihnen nach und
nach alle Geheimnisse zu entlocken.

Andererseits  tauchen  in  der  Serie  häufig  erstrangige
Darsteller auf, auch sorgen Regisseure wie Wolfgang Staudte
und  ambitionierte  Kameraleute  für  bleibende  Momente.  Sonst
wäre  „Der  Kommissar“  gewiss  nicht  zur  Fernseh-Legende
geworden.

Fels in der Brandung der 70er Jahre

Viele Jahre später haben ziemlich kluge Leute festgestellt,
Erik Odes eigentliche Funktion sei es gewesen, die rasanten
Veränderungen der späten 60er und frühen 70er Jahre emotional
aufzufangen und beruhigend abzufedern, so gut es eben ging.
Wie oft musste er dabei die Jugend ermahnen oder trösten, die
auf schiefe Bahnen zu geraten drohte! Selbst seine Mitarbeiter
(Günther Schramm, Reinhard Glemnitz, Fritz Wepper) waren ja
eine unreife Rasselbande, die lauter Anfängerfehler beging.
Kein  Wunder,  dass  das  Personal  allzeit  hohen  Bedarf  an
Zigaretten und Cognac hatte.

Der  erste  Mord  der  Reihe  wurde  übrigens  mit  einer
Offizierswaffe  aus  dem  Zweiten  Weltkrieg  begangen.  Jenen
finsteren Zeiten, so war immer mal wieder zu spüren, war man
seinerzeit noch nicht allzu lange entronnen. Keller stellte in
der Auftaktfolge fest, er sei nun 30 Jahre im Dienst. Man
rechne einmal zurück…

Die gnadenlose Zerstörung der
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Schönheit: T. C. Boyles Roman
„San Miguel“
geschrieben von Frank Dietschreit | 28. Januar 2014
Will Waters, Veteran aus dem amerikanischem Bürgerkrieg, ist
ein Eigenbrötler und hat kein Gespür für die Bedürfnisse und
Sorgen  seiner  Familie.  Dass  er  seine  schwindsüchtige  Frau
Marantha ausgerechnet auf eine der öden Kanalinseln vor der
Küste Kaliforniens bringt, ist ihr Todesurteil.

Will möchte auf San Miguel Schafe züchten, mit der Natur eins
werden und seinem Leben einen neuen Sinn geben. Während er
zupackt und alle Widrigkeiten ignoriert, setzen das garstige
Klima und die monotone Einsamkeit Maranthas Gesundheit zu.
Aufs Festland kehrt sie nur noch einmal zurück, um dort zu
sterben. Jetzt ist es an ihrer Tochter Edith, sich gegen den
tyrannischen  Vater  zu  behaupten  und  der  verhassten  Insel
endgültig zu entfliehen.

Schon in seinem vorigen Roman („Wenn das Schlachten vorbei
ist“) hatte T. C. Boyle mit seinem Schreib-Dampfer vor einer
der  Kanalinseln  fest  gemacht.  Auf  Anacapa  hatte  er
Tierschützer  und  Ökologen  bei  einem  tödlich  verlaufenden
Streit beobachtet: während die einen ausnahmslos jedes Wesen
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schützen wollen, sind die anderen bereit, die Rattenplage auf
Anacapa  mit  Gift  beseitigen,  um  alle  anderen  bedrohten
Tierarten zu retten.

In „San Miguel“ ist T. C. Boyle noch ein bisschen weiter aufs
Meer hinaus getuckert und macht die am weitesten von seinem
kalifornischen  Wohnort  bei  Santa  Barbara  entfernt  liegende
Insel zum Schauplatz einer über mehrere Generationen und viele
Jahrzehnte  sich  dehnenden  Handlung.  Im  Zentrum  stehen  die
Frauen, sie sind stark und schön und eigenwillig. Und sie
leiden unter ihren Männern. Das trifft auf die kränkelnde
Marantha genauso zu wie auf ihre lebenshungrige Tochter Edith.

Auch später, als nach Jahrzehnten wieder ein Paar auf die
Insel zieht, muss sich die Frau gegen ihren Mann behaupten.
Sie heißt Elise, war einst Bibliothekarin in New York, bevor
sie mit Herbie, ihrem Mann, auf San Miguel gestrandet ist.
Auch  Herbie  ist  einer  dieser  Männer,  die  in  einem  Krieg
gekämpft, ihre seelischen Verwundungen nie überwunden haben,
aber nach außen eine harmonische Fassade aufrecht erhalten.
Dass sich hinter der Idylle, die das Ehepaar der von den
vermeintlichen  Pionieren  auf  San  Miguel  verzückten  Presse
vorspielen, Abgründe lauern, wundert kaum.

Basierend  auf  historischen  Tagebüchern  und  überlieferten
Dokumenten erzählt T. C. Boyle in einem weit gespannten Bogen
eine  amerikanische  Saga.  Sie  handelt  vom  Kampf  gegen  die
Unbilden der Natur und davon, dass starke Frauen die Träume
schwacher Männer ausbaden müssen. Mit bitterer Ironie erzählt
der  Autor,  wie  Lebensentwürfe  und  -verläufe  nur  selten
zueinander  passen.  Er  beobachtet  mit  kühlem  Blick  seine
Romanfiguren und erkundet, ob und wie sie sich in der Natur
behaupten können. Denn der eigentliche Protagonist ist die
Insel selbst, ihre Schönheit und Kargheit, die es zu bewahren
gilt – und doch immer wieder gefährdet ist.

T. C. Boyle, der am 2. Dezember seinen 65. Geburtstag feierte,
ist  der  Mahner  und  Apokalyptiker  unter  den  amerikanischen



Gegenwartsautoren.  Ob  in  „Willkommen  in  Wellville“  oder
„Americá“, „Ein Freund der Erde“, „Wenn das Schlachten vorbei
ist“ oder jetzt in „San Miguel“: immer wieder zeigt er, wohin
es führt, wenn der Mensch keine Rücksicht auf die Schöpfung
nimmt, egoistisch sich selbst verwirklichen und sich die Natur
untertan machen will. Überall nur Chaos und Zerstörung und an
den eigenen Lügen zugrunde gehende Menschen. Dass T. C. Boyle
mit einer gelassenen Heiterkeit in den Abgrund schaut und
niemals  ins  Predigen  kommt,  gehört  zu  seinen  ganz  großen
Stärken.

T.  C.  Boyle:  San  Miguel.  Roman.  Aus  dem  amerikanischen
Englisch von Dirk van Gunsteren. Carl Hanser Verlag, München
2013, 447 S., 22,90 Euro.

Eine  gekürzte  Lesung  des  Romans  von  Jan  Josef  Liefers  it
erschienen im Hörverlag München (8 CDs, 24,99 Euro).

Familienfreuden  XII:  Papa-
lapap
geschrieben von Nadine Albach | 28. Januar 2014
Egal, ob Fiona einmal Männer oder Frauen liebt – sie alle
werden es schwer haben. Denn Fi’s Held steht jetzt schon fest.
Es  gibt  scheinbar  keine  Minute,  die  ohne  seinen  Namen
auskommt.  Es  ist:  ihr  Papa!

https://www.revierpassagen.de/22107/familienfreuden-xii-papa-lapap/20131211_0012
https://www.revierpassagen.de/22107/familienfreuden-xii-papa-lapap/20131211_0012


Es  kann  nur  einen
Papa  geben.  (Bild:
Albach)

Fiona  kann  inzwischen  ein  wenig  plappern.  Oder  Geräusche
machen. Wenn sie wach wird und gute Laune hat, dreht sie sich
gern mit einer schwungvollen Rolle (und die muss ihr in dem
Schlafsack  erst  mal  einer  nachmachen!)  um,  zeigt  auf  ihr
Vogel-Mobile und ruft „Da!“ Letztens reichte sie mir ihre
Zahnbürste und als ich mich artig bedankte, sagte sie ganz
selbstverständlich „Bitte“. Und heute, urplötzlich, im Auto,
wir unterhielten uns gerade, forderte sie ganz klar „lauter!“.
Das alles aber sind sprachliche Marginalien im Vergleich zu
dem einen, dem nahezu ausschließlichen Wort: PAPA.

Ob es die schönen P-Plopp-Laute sind? Oder die Möglichkeit,
das eine Wort in tausend Varianten zu sprechen? Fiona kann
sehr fordernd „Papa“ rufen, sie kann es fragen, sie kann es
kreischen, dass fast die Gläser springen oder auch die PaPaPas
perlen lassen wie prickelnden Sekt.

Steve McQueen

Das Merkwürdige ist nur: Papa ist alles. Wenn wir uns die
Bilder anschauen, die per Magnet am Kühlschrank pappen, wird
die  Hexe  aus  dem  Harz,  der  reitende  Geistliche  aus
Griechenland  oder  auch  das  fliegende  Schaf  zu  Papa.  Der
eigentlich  mit  dem  Namen  gemeinte  Normen  war  letztens  in
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Hochstimmung,  als  Fiona  auf  Steve  McQueen  zeigte  und  ihn
überzeugend als Papa titulierte. Wer will schließlich nicht so
aussehen wie Steve McQueen? Und auch Elvis ließen wir uns noch
gefallen. Als Fi allerdings auch auf Sigmar Gabriel deutete,
sanken Normens Mundwinkel enttäuscht nach unten – sicher isst
er gern, aber das…

Es gibt Tage, da sind fünf Papas auf einem Bild. Joghurt ist
Papa, Birne ist Papa, das BobbyCar ist Papa. Sind wir nicht
alle  ein  bisschen  Papa?  Mama  hingegen  wird  eher  in
Notsituationen (kein Keks mehr da, Handschuh lässt sich nicht
abschütteln…) bemüht. Als Fi allerdings jüngst die ältere Dame
hinter der Fleischtheke – die, zugegeben, eine tiefe Stimme
hatte – als Papa benannte, protestierte ich doch lautstark.

Mittagsschlaf

Normen selbst verfolgt die Papa-Manie freudig bis amüsiert.
Immerhin: Als er am Wochenende mit Fiona Mittagsschlaf hielt
und  nach  einer  Zeit  aufwachte,  betrachtete  Fiona  ihn
neugierig, spitzte den Mund und sagte voller Inbrunst und
zugleich Überraschung: „Oh!“

Wer weiß, vielleicht war Papa ihr diesmal zu offensichtlich!

Willy Brandt: Größer als ein
übliches Porträt
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
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Willy  Brandts  legendärer
Kniefall in Warschau am 7.
Dezember  1970.  (©
WDR/Interfoto)

Eigentlich waren auch 95 Minuten Sendezeit viel zu kurz, um
einen  Stoff  wie  „Willy  Brandt:  Erinnerungen  an  ein
Politikerleben“ (arte) auch nur annähernd zu fassen. Einer wie
er sprengt den Rahmen der üblichen Porträts.
Vor allem politische Freunde und journalistische Weggefährten
äußerten sich über den großen Sozialdemokraten, der am 18.
Dezember 100 Jahre alt werden würde. Es war eine Würdigung
ohne  Misstöne.  Das  fiel  kein  böses  Wort  über  den
Porträtierten.  Und  tatsächlich:  Was  hat  dieser  Mann  nicht
alles erreicht! Und wie sehr fehlen uns heute Politiker von
solchem Charisma, von solchem Schrot und Korn. Vor allem die
klugen  Einschätzungen  des  langjährigen  Brandt-Mitarbeiters
Egon  Bahr  brachten  einem  die  menschliche  Seite  dieser
historischen  Gestalt  näher.

Wenig originelle Form

Die  Machart  solcher  Porträts  ist  leider  immer  ziemlich
ähnlich. Da wird von mehr oder minder berufenen Zeitzeugen
enorm  viel  geredet,  während  die  ins  Unscharfe  geblendeten
Hintergrundbilder stets ausgesucht idyllisch (vorzugsweise mit
Büchern, Bäumen und Blumen) arrangiert werden. Da würde man
sich  gelegentlich  originelle  und  mutigere  Formen  der
Darstellung wünschen. Immerhin hatte André Schäfer („Lenin kam
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nur bis Lüdenscheid“) für seinen Beitrag teilweise rare und
aussagekräftige  Filmausschnitte  aus  den  Archiven  ans  Licht
geholt.

Von der Schulzeit in Lübeck und der norwegische Emigration
reichte der ungeheuer weite Bogen über die Amtszeiten des
„Deutschen Kennedy“ als Regierender Bürgermeister von Berlin,
als  Außenminister  (ab  1966)  und  Bundeskanzler  (1969-1974).
Dazwischen noch so legendäre Ereignisse wie die Ostverträge,
der  Kniefall  von  Warschau  und  die  Guillaume-Affäre.  Sehr
anrührend war es schließlich zu sehen, wie Brandt den Fall der
Berliner  Mauer  und  die  deutsch-deutsche  Grenzöffnung  noch
erlebte  –  ein  Ziel,  für  das  er  all  die  Jahre  hartnäckig
gestritten hatte. Da wehte wirklich der Atem der Geschichte.

Depressionen und Intrigen

Deutlich wurde auch, wie sehr der Politikbetrieb schon damals
einen  Mann  zermürben  konnte.  Brandts  ohnehin  vorhandene
Neigung zur Depression wurde zunächst von Adenauer (der sich
infam über Brandts Namenswechsel und die Emigration empörte)
und  später  vom  intriganten  „Partei-Freund“  Herbert  Wehner
gesteigert. Da kann man noch im Nachhinein zornig werden.

Manchmal heißt es ja recht allgemein, der heutigen Politik
fehlten  überhaupt  solche  Typen.  Doch  da  gibt  es  wahrlich
Unterschiede. Einem Apparatschik wie Wehner muss man nicht
viele Tränen nachweinen, einem beseelten Gestalter wie Willy
Brandt schon. Über den jetzigen Zustand der SPD wollen wir in
diesem Zusammenhang lieber nicht sprechen.

„Unvollendete Kanzlerschaft“

Vieles konnte nur angerissen werden, dennoch schälten sich
zwischendurch  immer  wieder  ein  paar  schlaglichtartige,
prägnante Befunde heraus. Brandt war offenbar einer, der auch
nach  grandiosen  politischen  Siegen  nie  den  Triumphator
herauskehrte. Fast im Gegenteil: Gerade in solchen Momente
konnte er überaus nachdenklich und wie versteinert wirken.



Brandts einstiger Redenschreiber Klaus Harpprecht sprach von
einer  „Unvollendeten  Kanzlerschaft“.  Hätte  Brandt  trotz
Guillaume einfach weitermachen sollen? Hätte damals eigentlich
FDP-Innenminister Genscher zurücktreten müssen, wie es im Film
hieß? Auch darüber gibt es weitaus mehr als eine Meinung.

Übrigens: Wer noch etliches mehr über Willy Brandt wissen
will, sollte sich (neben der Lektüre einschlägiger Bücher) für
den 13. Dezember im WDR-Fernsehen „Die lange Willy Brandt
Nacht“ vormerken. Ab 23.15 Uhr dauert sie über sechs Stunden.
Ein typischer Fall für den Recorder.

Herr K. in der Puppenkiste:
„Amerika“ am Schauspiel Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 28. Januar 2014

Foto: Sandra Then

„Bienvenue, willkommen, welcome“ ruft der Conférencier. Aber
er begrüßt nicht die Zuschauer im Kabarett, sondern im „großen
Theater  von  Oklahoma“.  Und  das  steht  in  Amerika,  genauer
gesagt in Kafkas „Amerika“, dem unvollendeten Roman, den jetzt
das Schauspiel Köln auf die Bühne brachte.
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Das  Werk  wurde  postum  1927  veröffentlicht.  Kafka  schrieb
zwischen 1911 und 1914 an dem „road movie“ über Karl Roßmann,
der  in  die  USA  auswandert,  aber  nicht  sein  Glück  macht,
sondern  von  Menschen,  Umständen  und  dem  Schicksal
herumgeschubst wird und schließlich – heute würde man sagen –
Praktikant im Theater von Oklahoma wird, das „jeden gebrauchen
kann“.

Das Bezaubernde an Moritz Sostmanns Inszenierung ist nun, dass
sein  Karl  von  einer  Puppe  dargestellt  wird:  Fragil,  mit
traurigem  Gesichtsausdruck,  Intellektuellenbrille  und
Matrosenanzug tragen die Schauspieler dem kleinen Karl auf der
Bühne  umher,  leihen  ihm  ihre  Stimmen  und  steuern  seine
Bewegungen.  So  wird  die  Macht  der  anderen  über  den  armen
Auswanderer  sofort  augenfällig,  er  ist  ihr  Spielzeug,  ihr
Werk. Seine Zartheit weckt Beschützerinstinkte, aber verführt
auch dazu, ihm übel mitzuspielen, weil er so wehrlos wirkt.

Puppen-  und  Menschenspiel  greifen  dabei  ineinander  über,
verschränken  sich  und  geraten  zu  einer  Einheit,  die  eine
äußerst poetische Atmosphäre hervorruft. Man spürt, dass das
Ensemble ein harmonisches Team ist: Johannes Benecke, Bruno
Cathomas, Philipp Plessmann und Magda Lena Schlott tragen und
treiben Karl durch die Handlung, verwandeln sich fortwährend
in verschiedene Figuren, die ihm begegnen und die „neue Welt“
erzählen, in die es den Europäer verschlagen hat.

Die Beschleunigung und Technisierung des modernen Lebens wird
durch  Videoprojektionen  (Hannes  Hesse)  sinnfällig,  in  den
sozialen Beziehungen herrscht ein vom Kapitalismus geprägtes
Nützlichkeitsdenken,  eine  freundliche  und  zugleich
oberflächliche Brutalität. Sostmann betont diesen Zug durch
einen überbordenden Humor, der jedem Schauspieler Gelegenheit
gibt,  die  Rampensau  rauszulassen,  was  teilweise  in
slapstickartigen Szenen mündet. Dabei ist dieses Lachen auch
ein Lachen über Karl: Eines, das seine moralischen Prinzipien
hinwegwischt und verhöhnt, eines, das deutlich macht, dass
Karls Tempo und die Uhren der neuen Zeit ganz und gar nicht



synchron laufen.

So kippt das Gelächter um in Traurigkeit und Melancholie, in
ein Entsetzen über Menschen, die andere wie Puppen (Hagen
Tilp) herumschubsen. Herr K. ist leider eine davon.

Infos, Karten und Termine:
http://www.schauspielkoeln.de/spielplan/premieren/amerika/

Es  ist  schwer,  sich  daran
gewöhnen  zu  müssen:  Dieter
Hildebrandt lebt nicht mehr
geschrieben von Rudi Bernhardt | 28. Januar 2014
Dieter Hildebrandt ist tot. Er starb im Alter von 86 Jahren in
einem Münchner Krankenhaus. So tickert es spiegel.de durch das
weltweite Netz. Knapp und nachrichtlich, wie es sich gehört.

Als ich das gerade vor ein paar Minuten wahrnahm, drehte sich
der  physische  Erdball  zwar  immer  noch  weiter,  aber  der
Augenblick blieb einfach stehen. Unwirklich, ein Zustand ist
eingetreten, an den man sich zwar gewöhnen muss, aber es nicht
will, es vorher auch gar nicht wollte, weil im Inneren stets
der Gedanke herrschte, dass er ewig Bestand haben werde.

Dieter Hildebrandt, Klaus Havenstein, Jürgen Scheller, Hans-
Jürgen  Diedrich,  Ursula  Noack  –  die  Münchner  Lach-  und
Schießgesellschaft  und  Sammy  Drechsel.  Nun  leben  sie  alle
nicht mehr, die Helden meiner heranwachsenden Zeit. Nur Dieter
Hildebrandt schien bis heute in seiner unverwechselbaren Art
mit dem Ungesagten das Zutreffende auszusagen, alle Zeiten
überleben zu wollen.
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Der  gebürtige  Schlesier  und  adoptierte  Münchner  Dieter
Hildebrandt bohrte seinen fröhlich-bissigen Humor durch jedes
sich  nach  dem  Kriege  anbietende  Polit-Segment  und  tat
Repräsentanten jeglicher Couleur damit weh, was Politiker und
Wirtschaftsführer am meisten peinigen kann – er sprach ihnen
öffentlich ab, dass sie ernst genommen werden müssen. Die
Spätfolgen ihres Jobs sind allerdings schon gravierend.

Auch wenn ihm bisweilen ein Bannstrahl nach dem anderen um die
Ohren flog, er überstand sie alle. Und stammelte sich weiter
durch  die  real  existierenden  Gesellschaftsformen  deutscher
Provenienz,  ganz  im  Stile  eines  Werner  Finck,  der  ihm
anscheinend Vorbild war, im Einlassen auf Auslassungen und
Wortspielen, die so aus ihm fielen, als ob sie ihm mal so eben
einfielen.

Der  legendäre  Finck  trat  übrigens  im  Theater  „Die  kleine
Freiheit“  in  München  auf,  Erich  Kästner  schrieb  an  den
Programmen  und  Dieter  Hildebrandt  war  wesentlich  dafür
verantwortlich,  dass  das  Publikum  es  bequem  hatte  –  als
Platzanweiser. Ganz so eine Nachkriegskarriere, die ihn in
Höhen führte, dass alle, die politisches Kabarett nach ihm
lebten, an seinem Können gemessen wurden.

Das Folgende ist nur wirklich meine Ansicht, mein liebevolles,
an einem großen Künstler und klugen Menschen Festhaltenwollen:
Sie können sich allesamt bemühen, solange und so viel sie
wollen, niemand wird so hinreißend und lustvoll je wieder
sprachlich und mimisch die Kaste karikieren, die meint, diese
Republik lenken zu wollen.

Mit Dieter Hildebrandt starb ein Mensch, den ich leider nie
persönlich kennenlernen durfte, aber der mir so häufig aus dem
Herzen  sprach,  dass  ich  heimlich  vermutete,  er  und  sein
aufrechter Menschengang müsse einfach zu mir gehören. Ade,
Dieter Hildebrandt!



Wo das Glück sich zeigen kann
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Es  hat  schon  ein  wenig  genervt,  wie  die  ARD  für  ihre
Themenwoche übers Glück vorab die Trommel gerührt hat. Sogar
zum  Tagesschau-Nachrichtenstoff  wurde  der  eigene
Programmschwerpunkt. Was aber Anke Engelke jetzt unter dem
Titel  „Sowas  wie  Glück“  präsentiert  hat,  war  wirklich
berührend.

Anke  Engelke  (vorn  rechts)
auf Glückssuche – hier bei
einer Chorprobe. (© WDR/Tom
Trambow)

Auf der Suche nach dem Glück begab sich die vor allem mit
Komik  bekannt  gewordene  Fernsehfrau  auf  Deutschlandreise.
Anfangs  konnte  man  noch  argwöhnen,  hier  stelle  ein  Promi
wohlfeile Betroffenheit zur Schau. Doch das war nicht der
Fall. Anke Engelke erwies sich als richtige Besetzung fürs
Thema:  zuversichtlich,  aber  nicht  bodenlos  optimistisch;
einfühlsam ohne unnötiges Drumherum; komisch nur dann, wenn
der Augenblick es zuließ. Den etwas windschiefen Satz „Ich bin
zuständig fürs Emotionale“ wollen wir ihr gern verzeihen.

Bewegende Weisheit der krebskranken Kinder
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Vor allem ihre Gespräche mit krebskranken Kindern in einer
Essener Klinik waren ungemein bewegend. Auch dort, wo man es
nicht vermutet, gibt es große Glücksmomente. Wie früh diese
Kinder gereift sind – weit über ihr Lebensalter hinaus. Wie da
ein Mädchen, dem gerade der Magen wegoperiert worden ist, sich
tapfer vornimmt: „Man muss für seine Eltern stark sein…“ Wie
da ein unheilbar kranker Junge, der weiß, dass er sterben
wird, seiner Mutter verkündet, er wolle nach seinem Tod ihr
Schutzengel werden. Da darf man schon mal ziemlich feuchte
Augen bekommen…

Die Fröhlichkeit beim Gesang

Per Zeitungsanzeige suchten Anke Engelke und ihr Team gezielt
unglückliche Menschen, die beispielsweise ihre Partner oder
die Arbeit verloren hatten. Aus ihren Reihen wurde ein Chor
zusammengestellt, der schließlich nach zwölf Wochen Proben in
der Kölner Philharmonie auftrat. Und siehe da: Das Singen in
der Gemeinschaft schmiedete nicht nur zusammen, sondern setzte
nachweislich  Glückshormone  frei.  Wie  schön  war  es,  die
strahlenden  Gesichter  beim  Auftritt  zu  sehen  –  dieselben
Gesichter, die Wochen vorher nur von Sorgen zerfurcht waren.

Schließlich  jene  rund  hundertköpfige  Dorfgemeinschaft  im
deutschen Südwesten. Gewiss, da wehte ein leicht esoterischer
Hauch. Doch das Glück, das aus solcher Gemeinsamkeit fließen
kann, war auch hier mit Händen zu greifen. Leute, die ihren
höchst unterschiedlichen Besitz offenlegen, teilen und also
niemanden abstürzen lassen, haben eben einiges für sich.

Lebendige Gemeinschaft

Immer  wieder  leuchteten  unterwegs  kleine  oder  größere
Glücksanlässe auf: die „geerdete“ Arbeit im Garten, die Geburt
eines Zickleins, eine 60 Jahre währende Ehe, wobei der Mann
beinahe schon unverschämt glücklich wirkte.

Und das Fazit? Nun, dass Sex und Geld nicht platterdings als
allerbeste  Glücksquellen  gepriesen  wurden,  durfte  man  wohl



erwarten. Eher ging es in diese Richtung: Man sollte sein ganz
persönliches Glücksbedürfnis mit wachen Sinnen wahrnehmen, es
gleichsam hegen und pflegen. Man sollte sich mehr zutrauen.
Gesundheit und lebendige Gemeinschaft sind hohe Güter, wenn
nicht die höchsten. Was außerdem noch entstehen kann, wird
sich dann beizeiten zeigen.

Politiker  mit  Widersprüchen:
Buch lenkt den Blick auf die
menschliche  Seite  von  Willy
Brandt
geschrieben von Theo Körner | 28. Januar 2014
Die  Willy-Welle  schwappt  durch  das  Land,  unter  anderem
Spiegel, Stern und Zeit haben ihm ausführliche Rückblenden
gewidmet. Der 100. Geburtstag von Willy Brandt am 18. Dezember
ist auch der Anlass für die Neuauflage der Biographie von
Gregor Schöllgen.

„Eine  Annäherung“  wäre  für  das  Buch  des  renommierten
Professors für Neuere Geschichte an der Uni Erlangen wohl der
treffende Untertitel, schaut der Autor doch vor allem auf den
Menschen  Willy  Brandt  mit  allen  seinen  Widersprüchen.  Um
Missverständnissen  vorzubeugen:  Schöllgen,  der  den  Nachlass
des Friedensnobelpreisträgers von 1971 mitherausgegeben hat,
legt  hier  keine  Homestory  vor.  Er  zeichnet  vielmehr  den
Lebensweg des langjährigen SPD-Politikers nach, einen Weg, auf
dem Siege und Niederlagen, Höhen und Tiefen meist ganz nah
beieinander lagen.

https://www.revierpassagen.de/21630/ein-politiker-mit-widerspruchen-biographie-lenkt-den-blick-auf-die-menschliche-seite-von-willy-brandt/20131116_1826
https://www.revierpassagen.de/21630/ein-politiker-mit-widerspruchen-biographie-lenkt-den-blick-auf-die-menschliche-seite-von-willy-brandt/20131116_1826
https://www.revierpassagen.de/21630/ein-politiker-mit-widerspruchen-biographie-lenkt-den-blick-auf-die-menschliche-seite-von-willy-brandt/20131116_1826
https://www.revierpassagen.de/21630/ein-politiker-mit-widerspruchen-biographie-lenkt-den-blick-auf-die-menschliche-seite-von-willy-brandt/20131116_1826


Dabei war es wohl, wenn man den Ausführungen Schöllgens folgt,
die  menschliche  Seite  Brandts  (der  durchaus  das  Leben  zu
genießen  wusste),  die  zu  seiner  Popularität  maßgeblich
beitrug. Aber es war auch die Achillesferse. Sehr deutlich
arbeitet  der  Geschichtswissenschaftler  heraus,  dass  Brandts
Rücktritt 1974 keine zwingende Konsequenz aus der Guillaume-
Affäre  darstellte,  sondern  der  Kanzler  politisch  müde,
gesundheitlich angeschlagen und von Gegnern bedrängt das Amt
aufgab.

Intimfeind Herbert Wehner

So sehr der Intimfeind, SPD-Fraktionschef Herbert Wehner, an
Brandts Sturz mitgewirkt haben mag, so kann man aber auch
nicht  übersehen,  wie  massiv  den  Sozialdemokraten  die
Strapazen,  die  die  Aufgaben  als  Regierungschef  mit  sich
brachten,  und  die  ständigen  Quengeleien  in  Fraktion  und
Koalition  ihm  zugesetzt  hatten.  Schöllgens  Schilderungen
lassen  das  Bild  vom  allzu  schnell  verglühten  Stern  am
Polithimmel  aufkommen,  der  mit  dem  zweiten  Wahlsieg  1972
eigentlich schon seinen Zenit überschritten hatte.

Ein  neuer  Stil,  weltoffen,  modern  und  diskussionsfreudig,
hatte mit ihm und seiner Frau Rut Einzug gehalten in das
politische  Bonn  Ende  der  60er  Jahre.  Trotz  des  positiven
Echos, das dem Paar gegönnt war, ist Brandt selbst aber nie
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wirklich in Bonn heimisch geworden.

Sehnsucht nach Berlin

Mit  Wehmut  dachte  er  häufig  an  die  Zeit  als  Regierender
Bürgermeister von Berlin zurück, wo er sich eins fühlte mit
der Bevölkerung und diese ihn hochachtete. In der geteilten
Stadt gründete sich eine Popularität nicht zuletzt auf sein
Verhalten beim Mauerbau. Er stand zu den Berlinern, als diese
sich  von  Kanzler  Adenauer  und  den  Westmächten  im  Stich
gelassen fühlten. Neue Pfade hatte Brandt aber auch in Berlin
beschritten. Er setzte auf eine vorwärtsgewandte SPD, die sich
zum  einen  mit  den  Realitäten  des  geteilten  Deutschlands
abfinden und zum anderen nicht mehr nur als Arbeiterpartei
verstehen sollte. Seine Wahlkämpfe waren von Anleihen in der
amerikanischen  Politik  geprägt,  gezielt  wusste  er  sein
Familienleben  in  Szene  zu  setzen  und  für  seine  Zwecke  zu
nutzen.

Jemand wie Brandt reizte folglich zum Widerspruch – auch und
gerade in den eigenen Reihen. Die Stärke des Buches liegt vor
allem  darin,  diese  Konfliktlinien  sehr  deutlich
herauszuarbeiten. Die Partei wusste, was sie an ihm hatte, und
für  ihn,  der  nach  heutigen  Maßstäben  in  einer  Patchwork-
Familie  aufwuchs,  erfüllte  die  Partei  eine  Ersatzfunktion
familiärer Art. Sein Redetalent, seine Schreibbegabung (als
gelernter  Journalist),  seine  Fähigkeit,  „mit  Menschen  zu
können“, brachten ihm viele Sympathien und anfänglich auch den
Rückhalt von Wehner ein, der immer mehr von ihm ließ, als
vermeintliche  Schwächen  sich  bemerkbar  machten.  Zu  einer
echten Versöhnung sollte es auch später nicht mehr kommen,
anders beim innerparteilichen Kontrahenten Helmut Schmidt, mit
dem er sich in den letzten Lebensjahren zumindest aussprach.

Schwieriges Verhältnis zur SPD

Das Verhältnis zwischen Brandt und der SPD war längst nicht
durchgängig entspannt. Beispielhaft steht dafür die Haltung



des  Vorsitzenden  zum  Nato-Doppelbeschluss  und  die  Proteste
Anfang der 80er Jahre.
Partei hin oder her, sind mit dem Namen Willy Brandt aber
nicht viel mehr Ereignisse wie der Kniefall von Warschau, der
Tag  von  Erfurt  oder  sein  Slogan  „Mehr  Demokratie  wagen“
verbunden? Wo bleiben sein Engagement als Vorsitzender der
Sozialistischen Internationalen oder der Nord-Süd-Kommission?
Das  alles  sind,  daran  lässt  Schöllgen  keinen  Zweifel
aufkommen,  Marksteine  im  politischen  wie  auch  persönlichen
Leben des Sozialdemokraten.

Wer Brandt aber verstehen möchte, der muss seinen Werdegang
von Beginn an nachvollziehen. Dazu gehört die kleinbürgerliche
Welt in der Geburtsstadt Lübeck, was keineswegs despektierlich
zu verstehen ist, dazu gehört vor allem auch sein Exil in
Norwegen und Schweden, als er vor den Nazis flüchtete. Die
Jahre  sollten  Stoff  liefern  für  Diffamierungen  und
Verleumdungen, unter anderem machte man ihm zum Vorwurf, mit
der  Sowjetunion  kollaboriert  zu  haben.  Verbindungen  hätten
zwar in Ansätzen existiert, aber nach dem Überfall Hitlers auf
die UdSSR sei er da keineswegs allein gewesen, unterstreicht
der  Autor.  Die  immer  wiederkehrenden  Anwürfe  gegen  den
Sozialdemokraten  lassen  nach  den  Worten  von  Schöllgen  vor
allem übersehen, dass Brandt sich politisch gegen die Nazis
engagierte und der Widerstand in Deutschland sehr wohl den
Kontakt zu ihm gesucht habe.

Frauengeschichten nur Nebensache

Widersacher, die ihm das Leben schwer machen, hat Brandt zur
Genüge  erlebt,  doch  auch  er  wusste  auszuteilen,
beispielsweise, als die Teilung Deutschlands überwunden war.
Von Oskar Lafontaine, den er zunächst protegierte, wandte er
sich  enttäuscht  ab,  als  der  die  Einheit  Deutschlands  mit
großer Skepsis betrachtete.

Ist Brandts Biographie eigentlich unvollständig erzählt, wenn
man die Frauengeschichten weglassen würde? Wurden sie ihm nur



angedichtet, um ihn zu Fall zu bringen? Schöllgen stellt hier
eher Aussage gegen Aussage und lenkt, und da ist man als Leser
auch nicht befremdet, den Blick auf die Lebensleistung des
Sozialdemokraten.

Sein eigenes Leben hat Willy Brandt vor allem durch Schreiben
verarbeitet und so viele Bücher veröffentlicht wie kaum ein
anderer Politiker des 20. Jahrhunderts. Es wurde aber auch
über kaum einen anderen so viel geschrieben wie über den Mann,
mit dem die SPD erstmals einen Kanzler stellte, der zwei Mal
in dieses Amt gewählt wurde, der drei Mal verheiratet und
Vater von vier Kindern war. Schöllgen gibt einen Überblick
über die Literatur und ordnet sie ein – auch das ist eine
lesenswerte Orientierungshilfe.

Gregor  Schöllgen:  „Willy  Brandt.  Die  Biographie“.  Berlin
Verlag. 336 Seiten. 19,99 Euro.

Mythos Kennedy: Wie gut, dass
man nicht alles wusste
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Am  liebsten  würden  uns  TV-Beiträge  wie  „Kennedy  –  Das
Geheimnis  der  letzten  Tage“  (ZDF)  wohl  direkt  vors
Schlüsselloch der Weltgeschichte setzen. Doch nichts Genaues
weiß man nicht. Und gar manches muss Spekulation bleiben. Aber
gerade so entstehen Legenden.

Eins steht allerdings für so ziemlich alle Zeiten fest: Wer
immer damals schon bei wachem Bewusstsein war, für den ist
Kennedy bis heute ein Mythos geblieben. Dieser strahlende,
offenbar so kraftvolle US-Präsident, der der (westlichen) Welt
so viel Hoffnung gegeben hat. Diese Ikone der frühen 60er
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Jahre – und dann sein tragischer Tod…

Sexsüchtig und ernsthaft krank

Nicht  erst  jetzt,  fast  genau  50  Jahre  nach  den  tödlichen
Schüssen von Dallas (22. November 1963), wissen wir leider
etwas mehr. John F. Kennedy war ein geradezu sexsüchtiger
Präsident, dem man rund 2000 (!) Affären nachsagt. Seinerzeit
war das Thema für die Presse tabu. Heute sagt Mimi Alford,
damals 19jährige Praktikantin im Weißen Haus, sie habe im
Schlafzimmer  der  First  Lady  Jackie  Kennedy  ihre  Unschuld
verloren.

Offenbar strotzend vor
Kraft: John F. Kennedy
bei seiner Ankunft im
Weißen  Haus  am  19.
Januar  1961.  (©
ZDF/Abbie  Rowe)

In Annette Harlfingers Film für die historische Reihe ZDFzeit
wurden solche pikanten Befunde noch einmal weidlich, um nicht
zu  sagen  genüsslich  ausgekostet.  Die  Zeitzeugen-Befragungen
waren mal wieder purer Standard, sie scheinen seit Jahr und
Tag immer nach demselben Muster gefertigt zu werden.
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Fatales Stützkorsett

Auch blätterte man abermals in der Krankenakte von JFK: Der
Mann  habe  schon  in  seinen  Zwanzigern  an  einer  schweren
Darmkrankheit gelitten, später kamen gravierende Nieren- und
Rückenleiden hinzu. Mit Amphetamin-Spritzen („Speed“) wurden
seine  chronischen  Schmerzen  bekämpft.  Er  war  also  quasi
drogenabhängig.

Mit Mitte 50, so mutmaßt man, wäre Kennedy an seinen Leiden
höchstwahrscheinlich gestorben. Zeitweise ging er an Krücken,
zudem  trug  er  unterm  Anzug  ein  Stützkorsett,  das  ihn
fatalerweise aufrecht hielt, als die tödlichen Schüsse von
Dallas fielen. So konnte er sich nicht wegducken.

Bewegende Trauer der US-Bürger

Wie gut, dass wir all das damals nicht einmal geahnt haben.
Wir hätten uns in der Kuba-Krise noch viel mehr Sorgen gemacht
als  ohnehin  schon.  Und  die  Sowjets  wären  sicherlich  viel
dominanter aufgetreten.

Für eine wirklich fundierte Analyse war der Film zu kurz, er
geriet  hin  und  wieder  ins  ungute  Hecheln.  Die
nachdrücklichsten  Aufnahmen,  noch  heute  ungemein  bewegend,
waren jene, die die tiefe und aufrichtige Trauer der US-Bürger
nach dem Attentat zeigten. Da starb auch viel vom Optimismus
einer Nation.

Der hohe Preis der Offenheit

Den zahlreichen Verschwörungstheorien, die über den Mord von
Dallas kursieren, saßen die Filmemacher immerhin nicht auf.
Während  damalige  US-Bodyguards  sich  bis  heute  mitschuldig
fühlen, meinte ein deutscher Experte, nach Lage der Dinge habe
Kennedy  selbst  einen  hohen  Preis  für  seine  sträflich
offenherzige  Wahlkampftour  durch  Texas  bezahlt.

Ausdrücklich  bestand  Kennedy  (trotz  mancher  Warnungen  und



Drohungen) darauf, im offenen Wagen zu fahren, um dem Volk
nahe  zu  sein.  Die  Personenschützer  hatten  derweil  strikte
Anweisung, sich zurückzuhalten und auf Abstand zum Präsidenten
zu gehen. Was will man da machen?

Zum Tod von Christian Tasche
geschrieben von Nadine Albach | 28. Januar 2014
Gestern  kam  mein  Mann  die  Treppe  runter,  ganz  blass,  und
fragte: „Du kennst doch Christian Tasche, oder?“ Ich nickte.
„Er ist tot.“

Das hier wird kein Nachruf, keine Ansammlung von Daten und
Fakten. Ganz sicher gibt es Menschen, die Christian Tasche
sehr viel besser und enger kannten. Das hier ist eine Sammlung
persönlicher Erinnerungen, ein Fluss von Gedanken, es ist das
Mindeste, was ich jetzt für Christian tun kann und es ist auch
der ganz persönliche Versuch, diesem Gefühl von Irrealität zu
begegnen, das ich seit gestern habe. Vor anderthalb Wochen
habe ich noch mit Christian Tasche telefoniert – und jetzt ist
er gestorben, am letzten Donnerstag, 7. November, „plötzlich
und unerwartet“, wie es der WDR schreibt.

Hüftschwung

Viele kennen Christian Tasche als Staatsanwalt Wolfgang von
Prinz im Kölner Tatort, an der Seite der Kommissare Ballauf
und Schenk. Ich habe ihn in einer weitaus weniger knorrigen,
sehr viel schillernderen Rolle kennengelernt – als Dortmunder
Ensemble-Mitglied  bei  den  „Liebesperlen“.  Als  ich  als
Kulturredakteurin in Dortmund anfing, kannte ich die Kult-
Revue nicht. Aber als Elvis-Fan fielen mir sein Hüftschwung
und  sein  Timbre  natürlich  direkt  auf.  In  dieser  bunten
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Sammlung  von  Akteuren  aufzufallen,  ist  nicht  einfach  –
Christian Tasche hat es immer geschafft.

Christian  Tasche  in  einem
Kölner  „Tatort“  (©  WDR/Uwe
Stratmann)

Und das gilt für ihn auch neben der Bühne. Als Journalist
kommt es häufig vor, dass man für Andere vor allem für einen
bestimmten Zweck wichtig ist. Christian Tasche begrüßte mich
schon nach der zweiten Begegnung mit Namen, ganz ohne Allüren.
Er fragte nach, er interessierte sich für Menschen, nicht
allein für ihre Funktion.

Von Herzen

Ich  habe  Christian  Tasche  als  jemanden  kennengelernt,  der
sagte, was er dachte – und gleichzeitig stets Humor zeigte.
Selbst, als er einmal bei einer Probe ein wenig grummelte,
weil die Choreographie nicht passte, trällerte er im nächsten
Moment gut gelaunt ein von Herzen kommendes „Viiiiita bella!“

Apropos Herz. Christian Tasche hatte ein ganz großes. Das habe
ich persönlich erlebt, als die Redaktion der Westfälischen
Rundschau schloss und er mich sofort empört anrief. Das hat
aber auch sein Handeln allgemein bestimmt – im Großen wie im
Kleinen: Er hat sich mit dem Verein „Tatort – Straßen der
Welt“ für benachteiligte Kinder engagiert. Und das Festival
„FatPigtures“ in Unna zur Förderung des Filmnachwuchses zur
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Herzensangelegenheit gemacht.

Ungerechtigkeit trieb ihn zur Weißglut. Um einer Freundin in
Not  jüngst  zu  helfen,  lotete  er  jede  Möglichkeit  aus,
telefonierte,  fragte,  bat.

„Nur Mut“

Wenn ich mit ihm sprach, schien vieles aus seinem Mund leicht
– ohne oberflächlich zu sein. Als ich ihm erzählte, dass meine
Tochter sieben Wochen zu früh zur Welt gekommen war, meinte
er: „Nur Mut, die Kleinen werden später mal ganz groß!“

Sein sonores Lachen habe ich immer noch im Ohr.

„Möge Euch 2013 alles gelingen“ schrieb er in einer Mail zum
neuen Jahr. Das geht jetzt nicht mehr.

 

Wird  der  Karneval  von
alltäglicher  Realität  nicht
längst überholt?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 28. Januar 2014
Irgendetwas war anders heute Morgen, am Montag. Das Wetter
strahlte über alle vier Backen, gute Laune am Firmament. Das
machte  mir  schon  mal  ein  wenig  bessere  Stimmung,  so  ganz
allgemein,  zum  Montag.  Und  dann  wimmelten  eigentümliche
Menschen umher, liefen ausgelassen lachend durch die Hagener
Bahnhofshalle.

Da war eine weibliche Antwort auf Jack Sparrow, da sah ich
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eindeutig  den  Zwillingsbruder  von  Bert  Wollersheim  aus
Düsseldorf,  der  daselbst  seit  Jahren  rotbeleuchtete
Etablissements  managt.  Da  waren  auch  Cowgirls  in  ledernen
Chaps  oder  Scheichs  in  blütenweißer  Kleidung.  Merkwürdig,
dachte  ich,  und  tappste  durch  den  sonnigen  Vormittag  zum
Bahnsteig.

Und dann fiel es mir doch wie Schuppen aus den Haaren: Klar,
es ist November, es ist der 11. dieses Monats und es würde in
wenigen Stunden die Uhrzeit 11.11 Uhr nahen und damit der
Beginn  der  ganz  besonderen  Jahreszeit,  namentlich  im
Rheinland, wohin es die meisten vermummten Zeitgenosssinnen
und –genossen heute Morgen zog. Der Karneval  drängt sich
unaufhaltsam  auf.  Ins  Rheinland  drängten  sie,  die
mummenschanzenden Zeitgenossen, dass sie der besonderen Kultur
daselbst die Ehre erweisen. Tätä, Tätä, Tätä, Bumm, Bumm!

Zugegeben,  alles  zugegeben:  Ich  neige  ja  dazu,  den
kabarettistischen Wert dieser Jahreszeit immer mehr in Frage
zu stellen, weil die Wirklichkeit alles einzuholen pflegt, was
an temporärer Narretei so angeboten wird. Realsatire ist noch
das  Beste,  was  dabei  heraus  kommt.  Realschwachsinn  ist
wesentlich  häufiger  vertreten.  Realdummheit  ist  die
durchschnittliche  Ausprägung  des  närrischen  Alltags.

Nehmen  wir  beispielsweise  Gesellschaftsforscher,  die
herausgefunden haben, dass die geneigte Öffentlichkeit dem Uli
Hoeneß einen Teil seiner Ehre abgeschnitten hat, als sie dem
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geständigen Steuerbetrüger kein Grundvertrauen mehr entgegen
brachte. Nehmen wir die deutschen Topmanager, die wie eine
Mauer  hinter  dem  Uli  stehen  und  ihn  als  Vorsitzenden  des
Aufsichtsrates bei Bayern München für unverzichtbar erachten.

Nehmen  wir  weiter  diverse  Zukunftsentscheidungen  fleißiger
Politiker,  die  heute  schon  erkennbar  auf  Kosten  der
Bürgerinnen und Bürger gehen und zahlungskräftige Unternehmen
schonend kosen, weil die ja dringend erkennen müssen, dass es
ein Standortvorteil ist, in Deutschland die Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmer ausmisten zu dürfen.

Nehmen wir zudem die Weitsicht des weltläufigen Managements,
sich  durch  Steuerzahler  einen  Teil  der  eigenen  Gewinne
bezuschussen zu lassen, oder auch – wie im Falle der Banken
gern so geübt – die selbstverschuldeten Verluste.

Und so hockte ich mich aufwärmend im Zug und fand für mich
heraus, dass es seit geraumer Zeit keines Karnevals bedarf,
weil der Alltag so viel Unfug produziert, dass jedermensch
sich ständig auf die Schenkel klopfen kann.

Kanzlerin Merkel: PKW-Maut – mit mir nicht. Kanzlerin Merkel:
Verhandeln  wir  doch  mal  über  die  PKW-Maut  in  den
Koalitionstastereien  mit  der  SPD.

Bayerns  Ministerpäside  Seehofer:  Steuererhöhungen,  mit  mir
nicht. Bayerns Ministerpäside Seehofer: Verhandeln wir doch
mal  das  Thema  Steuererhöhungen  doch  erstmal  in  den
Koalitionstastereien  mit  der  SPD.

Tätä, Tätä, Tätä, Bumm, Bumm!



Historische  Ferne  in  Herne:
Uruk  –  die  erste  Großstadt
der Menschheit
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Kostbare  Leihgaben  aus  London,  Paris  und  Berlin  gastieren
jetzt im Herner LWL-Museum für Archäologie. Inhaltlich geht es
um den frühesten Vorläufer solcher Metropolen: das legendäre
Uruk.

Diese erste Großstadt der Weltgeschichte ist vor rund 5000
Jahren in Mesopotamien entstanden, auf dem Gebiet des heutigen
Irak, im Zweistromland zwischen Euphrat und Tigris, rund 300
Kilometer südlich vom späteren Bagdad gelegen. Uruk hat über
Jahrtausende existiert, wobei die kulturelle Wirkung länger
andauerte als die politische Macht. Der Zenit war gegen Ende
des 4. Jahrtausends v. Chr. erreicht. Als Mittelpunkt der
damaligen Welt wurde Uruk von Babylon abgelöst.

Sogenannte  Uruk-
Vase.  Uruk,  Uruk-
Zeit  4.  Jt.  v.
Chr.,  Marmor.
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Bagdad  (Iraq
Museum), Gipsabguss
Berlin,
Vorderasiatisches
Museum.  (©
Staatliche  Museen
zu
Berlin/Vorderasiati
sches  Museum/Olaf
M. Teßmer)

Just 1913, also vor 100 Jahren, hat in Uruk die erste deutsche
Grabungskampagne  begonnen,  zeitbedingt  im  Zeichen  des
Kolonialismus und somit im Wettstreit vor allem mit England
und Frankreich. Die missliche Lage im Irak lässt derzeit keine
weiteren Grabungen zu, wie denn überhaupt in diesen 100 Jahren
kriegerische Wirrnisse immer wieder die archäologische Arbeit
unterbrochen haben. Die jetzige Grabungsleiterin Margarete van
Ess  kann,  wie  sie  in  Herne  sagte,  derzeit  nur  zu  kurzen
Visiten nach Uruk reisen.

Staunenswert, worüber man in Uruk schon verfügte: Da gab es
Arbeitsteilung, was wiederum die Entstehung gesellschaftlicher
Schichten  und  entsprechender  Abhängigkeiten  voraussetzte.
Leider  weiß  man  nicht,  wie  es  zu  dieser  folgenreichen
Differenzierung  gekommen  ist.  Es  gab  kultisch-kulturelle
Zentralbauten wie einen imposanten Stufentempel (Zikkurrat),
Kanäle, öffentliche Wasserversorgung mit Rohrleitungen, regen
Handel über weite Distanzen hinweg (außer Schilf und Lehm
musste  alles  eingeführt  werden)  und  deshalb  auch  eine
funktionierende Verwaltung, der wir wiederum die Erfindung der
ersten  Schrift  zu  verdanken  haben,  lange  vor  den
altägyptischen  Hieroglyphen.



Tontafel mit Berechnung für
die  Bierherstellung.  Uruk,
Ende 4. Jt. v. Chr. Berlin,
Vorderasiatisches  Museum  (©
Staatliche Museen zu Berlin,
Vorderasiatisches
Museum/Olaf M. Teßmer)

Auch eine der ältesten Dichtungen der Menschheit spielt in
Uruk,  nämlich  das  Gilgamesch-Epos,  das  von  einem
abenteuerlustigen König erzählt, der hernach geläutert in die
Stadt zurückkehrt. Einige Funde kreisen um diesen Mythos, wie
auch um die Stadtgöttin Innana (Ishtar), die vor allem für
Liebe und Fruchtbarkeit stand.

Rund  90  Prozent  der  frühesten  Keilschrift-Texte  waren
gleichsam bürokratische Aufzeichnungen, beispielsweise in Ton
geritzte  Urformen  der  „Lieferscheine“.  Da  findet  man
faszinierende Dokumente wie eine über einen Meter hohe Vase
mit  Erntedank-Motiven  oder  den  Kopf  eines  Dämons  namens
Humbaba,  dessen  seltsam  verschlungene  Physiognomie  von  der
Eingeweideschau kündet. Die Zukunft wurde damals offenkundig
nicht nur aus den Sternen, sondern auch aus Gedärmen gelesen.
Zum  Orakel  gibt  es  auch  schriftliche  Belege:  Sahen  die
Eingeweide so aus wie jene dämonische Maske, so war es wohl
schlecht bestellt…
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Maske des Dämons Humbaba aus
Sippar.  Altbabylonisch,
18./17.  Jh.  v.  Chr.,
gebrannter  Ton.  London,
British  Museum  (©  The
Trustees  of  the  British
Museum)

Ausschlussreich alltagsnah auch die „Glockentöpfe“ (eine Art
Wegwerfgeschirr), eine Tafel zur Bierproduktion (Zutaten und
Mengenangaben) oder „lexikalische“ Listen wie jene, die 58
verschiedene  Schweinearten  verzeichnet.  Überdies  sieht  man
Aufstellungen zu Getreide- und Fischrationen für Arbeiter, die
die 9 Kilometer lange und bis zu 9 Meter breite Mauer von Uruk
errichten  mussten.  Apropos:  Die  Stadt  umfasste  etwa  5,5
Quadratkilometer,  seinerzeit  beispiellos,  heute  etwa  der
Altstadt von Tübingen entsprechend. Die Einwohnerzahl kann man
nur grob schätzen, sie könnte zwischen 40 000 und 60 000
gelegen haben.
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Sogenannte  Glockentöpfe,
Massenprodukte  aus  Uruk,
Ende  4.  Jt.  v.  Chr.  (©
Staatliche Museen zu Berlin,
Vorderasiatisches
Museum/Olaf. M. Teßmer)

In  Herne  möchte  man  verwittertes  Sein  und  Wesen  von  Uruk
trotzdem griffig mit heutigen Mega-Städten assoziieren, in der
Pressekonferenz war sogar vage von Bezügen zur Ruhrgebiets-
Metropole die Rede. Nun ja, geschenkt. Das ist die übliche
Kultur-PR,  die  mit  Klappern  Leute  locken  soll.  Im
Vorderasiatischen Museum, wo die Schau schon zu sehen war,
hatte  man  damit  wahrlich  Erfolg,  es  kamen  über  400000
Besucher. Dort und in Mannheim (Reiss-Engelhorn-Museen) ist
das Konzept ersonnen worden, das auf stockseriösen Forschungen
basiert, die eben halbwegs populär umgesetzt werden müssen,
will die Wissenschaft nicht im eigenen Saft schmoren.

In Wahrheit sind uns all diese Dinge natürlich nicht so nah.
Es  handelt  es  sich  um  fragmentarische  Funde  aus  einer
unvordenklich fernen Zeit, die erst einmal für sich gewürdigt
und interpretiert werden müssen. Das ist vor allem Sache der
Experten, die aus winzigen, vielfach schadhaften Gegenständen
mit  bewundernswerten  Scharfsinn  eine  ganze  Lebenswelt  zu
rekonstruieren suchen. Daraus ließe sich übrigens auch ein
Plädoyer für die so genannten „kleinen Fächer“ an den Unis
herleiten, die heute häufig von Sparmaßnahmen bedroht sind.
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Wer aber würde der Versuchung widerstehen wollen, Uruk zur
Gänze digital in 3-D-Manier zu rekonstruieren und virtuell zu
überfliegen, wie es hier geschieht? In dieser Perfektion war
das vor wenigen Jahren noch nicht möglich. Also nutzt man die
Chance.

3D-Rekonstruktion  des
„Weißen  Tempels“,  der  auf
einer  12  Meter  hohen
Terrasse  steht.  Uruk-Zeit,
um  3450  v.  Chr.  (©
artefacts-berlin.de;
wissenschaftliches Material:
Deutsches  Archäologisches
Institut)

Man müht sich eben rundum nach Kräften, die rund 300 Exponate
(darunter auch Abgüsse) ins Heute und an die fachlich nicht
vorbelasteten Besucher heranzuholen. Das führt mitunter zur
Überinszenierung.  So  werden  etwas  Ansammlungen  kleinster
Tontäfelchen  von  hoch  aufragender  Ausstellungs-Architektur
überwölbt.Da fällt es mitunter nicht leicht, sich auf die oft
unscheinbaren, aber bedeutsamen und gut erläuterten Exponate
zu konzentrieren.

40 deutsche Grabungskampagnen hat es seit 1913 gegeben. Die
Engländer waren schon Jahrzehnte früher zugange. Dennoch sind
erst rund 5 Prozent (!) des Areals ausgegraben, es bleibt also
reichlich  Arbeit  für  die  nächsten  500  Jahre,  wie
Grabungsleiterin  van  Ess  versichert.  Wer  weiß,  welche
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Überraschungen  da  noch  schlummern.

„Uruk. 5000 Jahre Megacity“. 3. November 2013 bis 21. April
2014.  LWL-Museum  für  Archäologie,  Herne,  Europaplatz  1.
Öffnungsziten:  Di,  Mi,  Fr  9-17  Uhr,  Do  9-19  Uhr,
Sa/So/Feiertage 11-18 Uhr (geschlossen 24., 25. Und 31. Dez,
1. Jan.). Eintritt 5 Euro, ermäßigt 3 Euro, Schüler 2 Euro,
Familienkarte 11 Euro. Katalog im Museum 24,95 Euro, sonst
39,95 Euro. Internet: http//www.uruk.lwl.org

Der  lange  Schatten  von
Auschwitz  –  Michel  Laubs
Roman  „Tagebuch  eines
Sturzes“
geschrieben von Theo Körner | 28. Januar 2014
Ob nach Auschwitz sich noch leben lasse, war eine zentrale
Frage, die der Philosoph Theodor W. Adorno gestellt hat. Er
gab damit einen Anstoß, über Sinn und Wert des Lebens, über
Schuld  und  Verantwortung  angesichts  der  NS-Gräuel
nachzudenken.  Was  der  Vertreter  der  Frankfurter  Schule
gesellschaftlich  und  historisch  zu  hinterfragen  suchte,
reflektiert Michel Laub am Beispiel (s)einer Familie.

Der Autor, jüdischer Herkunft, ist Journalist, Jahrgang 1973,
und wurde im brasilianischen Porto Alegre geboren. In seinem
autobiographischen Roman „Tagebuch eines Sturzes“ erzählt er
die  Lebensgeschichte  seines  Großvaters,  seines  Vaters  und
seiner  selbst.  Laub,  der  in  seiner  Heimat  zu  wichtigsten
zeitgenössischen  Autoren  gehört,  beschreibt  über  weite
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Strecken in einzelnen Sequenzen, Szenen oder Momentaufnahme,
was  der  Angehörige  einer  jeweiligen  Generation  erlebt  und
durchlitten hat.

Das Buch ist in Ich-Form geschrieben. Für den Erzähler ist der
Anlass, sich zurückzunehmen und Rückschau zu halten, wahrlich
schwierig genug: Er hat ein Alkoholproblem, seine Frau (die
mittlerweile 3. Ehe) droht mit dem Ende der Beziehung und der
Vater hat gerade von Ärzten erfahren, an Alzheimer erkrankt zu
sein.

Da  ist  das  Wort  von  der  persönlichen  Krise  wohl  durchaus
erlaubt.  Wenn  der  Schriftsteller  nun  Verbindungen  mit
Auschwitz  herstellt,  mag  das  im  ersten  Moment  befremdlich
erscheinen, im Gesamtkontext der Familie wird es verständlich.
Sein Großvater nämlich hat das KZ überlebt und nach dem Krieg
in Brasilien ein neues Leben als Geschäftsmann begonnen. Kann
man aber hier wirklich von Leben sprechen?

Sein Opa, den er selbst nie kennenlernte, hat nichts über
Auschwitz  gesagt  oder  berichtet.  Seine  Erinnerungen
verarbeitete er stattdessen in einem Tagebuch, das er nach
Feierabend  führte,  wozu  er  sich  in  sein  Arbeitszimmer
zurückzog. Treffender wäre wohl das Wort „verbarrikadierte“.
Was er niederschrieb, erfuhr seine Familie erst nach seinem
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Tod und bekam einen Eindruck davon, wie sehr er unter den
Erlebnissen im Konzentrationslager zu leiden hatte, in dem
auch  zahlreiche  Verwandte  starben.  Diese  seelischen  Qualen
waren  es  schließlich  auch,  die  dazu  führten,  dass  er
Selbstmord beging. Sein Sohn, damals 14 Jahre alt, fand den
Vater tot im Arbeitszimmer. Das Trauma überwand er nie, und
auch sein Sohn, der Erzähler, spürte stets, wie sehr sein
Vater unter dem psychischen Druck zu leiden hatte.

Auch wenn kein kausaler Zusammenhang zu dem Geschehen, das den
jüngsten Nachfahren aufwühlen soll, besteht, stimmt es doch
nachdenklich,  dass  auch  er  mit  einem  schwierigen  Ereignis
zurechtkommen muss. Hierbei ist er allerdings nicht Opfer,
sondern gehört zum Kreis der Täter. Er besucht ein jüdisches
Gymnasium. Als der einzige nicht-jüdische Mitschüler in der
Klasse bei der eigenen Feier zum 13. Geburtstag entsprechend
der Anzahl der Lebensjahre in die Luft geworfen wird, fangen
ihn seine Mitschüler beim letzten Mal nicht mehr auf. Joao, so
der Name des Jungen, war stets Außenseiter und wurde gemobbt.
Mit schweren Verletzungen kommt er ins Krankenhaus und als er
nach Monaten in die Schule zurückkehrt, ist der Erzähler der
einzige, der sich um ihn kümmert. Das Gewissen hat ihn seit
dem  Fest  geplagt.  Eine  Freundschaft  aufzubauen  scheitert
indes, trotz mancherlei Bemühungen.

Zurück bleibt der Erzähler mit dem Gefühl des Versagens und
des Scheiterns. Überhaupt tut er sich schwer mit dauerhaften
Bindungen und versucht, die Gründe herauszufinden. Vater und
Großvater sind dabei wichtige Glieder in einer Ursachenkette.
Der  Titel  „Tagebuch  eines  Sturzes“  wird  am  Ende  zu  einer
Aussage, die mehr meint als „nur“ das Geschehen um den nicht-
jüdischen Jungen.

Michel  Laub:  „Tagebuch  eines  Sturzes“.  Roman.  Klett-Cotta-
Verlag, Aus dem brasilianischen Portugiesisch übersetzt von
Michael Kegler. 176 Seiten. 19,95 Euro.



Viel  Steine  gab‘s  –  Georg
Kleins Roman „Die Zukunft des
Mars“
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 28. Januar 2014
Wenn  neben  dem  literarischen  Hochgenuss  ein  zweiter  Grund
genannt werden müsste, warum sich die Lektüre von Georg Kleins
neuem  Roman  „Die  Zukunft  des  Mars“  unbedingt  lohnt,  dann
vielleicht, weil wir durch ihn die „Gute Alte Zeit“, in der
wir heute leben, neu schätzen lernen könnten.

Vladimir  Nabokov  hatte  in  Stadtführer  Berlin  einen  Sinn
schöpferischer Literatur darin gesehen, „alltägliche Dinge so
zu  schildern,  wie  sie  sich  in  den  freundlichen  Spiegeln
künftiger Zeiten darbieten werden.“ Georg Klein verfügt über
diesen besonderen Blick auf das kuriose, später sicher einmal
museumswürdige Spielzeug, mit dem wir uns heute vergnügen.
Oder auf das Stückchen Weihnachts-Geschenkpapier, das sich in
einem unzugänglichen Gebiet der Marsoberfläche verliert. In
„Die Zukunft des Mars“ ist unsere Gegenwart längst Geschichte
geworden, und wir Menschen von heute sind die Bewohner einer
legendären, einer untergegangenen Welt.
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Anstatt  aber  wie  die  Rezensentin  im
Feuilleton  einer  überregionalen
Tageszeitung  von  einem  „friedfertig
pessimistischen  Zukunfts-Thriller“  zu
sprechen, könnte ebenso gut der Optimismus
hervorgehoben  werden,  der  in  der
kriegerisch  verwickelten  Lage  eines
postdesaströsen  Europas  den  Alltag  der
Romanfiguren  durchwirkt,  bis  hin  zur
kindlichen  Vorfreude  auf  das
Weihnachtsfest.

Pessimistisch bzw. dystopisch ist der Roman allerdings, was
den Fortbestand von Nationalstaaten und Demokratien betrifft,
ebenso  im  Hinblick  auf  intakte  Telefonverbindungen,  die
Erwartung von mehr Fernsehkanälen als täglich zwei Stunden
Regierungsprogramm,  das  nur  gemeinschaftlich  an  wenigen
Empfängern  geschaut  werden  kann,  oder  die  Zukunft  von
Kaffeekultur.  Dafür  werden  die  noch  verbliebenen  Alt-
Alkoholika wie das Danziger Goldwasser oder die mehr schlecht
als  recht  funktionierenden  elektronischen  Geräte,  die  den
„Ewigen  Winter“  überstanden  haben,  hoch  gehandelt.  Was  in
Georg Kleins Roman die Gegenwart der Zukunft ist, dürfte nur
sehr  spezielle  Typen  erwartungsfroh  stimmen,  etwa
Elektrobastler,  wie  „Opa“  Spirthoffer  einer  ist,  oder
Charaktere mit Alleinherrscher-Phantasien wie Don Dorokin, der
sich das Freigebiet Germania mit zwei Rivalen aufgeteilt hat.

Die Welt nach einer großen Umwälzung

In dieser Robinsonade nach einer politischen, wirtschaftlichen
und  offenbar  auch  klimatischen  Umwälzung,  die  die  ehemals
deutsche Hauptstadt an den westlichen Rand der chinesischen
Protektorate gerückt hat, versucht sich die mit ihrer Tochter
Alide  aus  dem  sibirischen  Novonovosibirsk  eingewanderte
Lehrerin  Elussa  unter  (aus  unserem  Wohlstandsdeutschland
betrachtet)  eher  armseligen  Bedingungen  durchzuschlagen  –
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nicht  zuletzt,  indem  sie  die  Russischkenntnisse  des
hundertjährigen  Herrn  Spirthoffer  aufzufrischen  hilft.

Doch auch die Überlebenskämpfe im Nachkriegs-Germania spielen
sich  im  Vergleich  zu  den  Sorgen  der  Mars-Bewohner  unter
privilegierten Bedingungen ab. Allein schon die Artenvielfalt,
die auf der „blauen Mutterkugel“ weiterhin existiert, wäre auf
dem roten Planeten unvorstellbar. Von den Tieren im Freigebiet
Germania  seien  hier  nur  zwei  genannt:  der  aus  Sibirien
eingewanderte  Marderhund  und  der  aus  dem  untergegangenen
Amerika  herübergeschwommene  Waschbär,  die  sich  im  Erkennen
ihrer  physiognomischen  Ähnlichkeit  tödlich  ineinander
verbeißen – eine zutreffende, vielseitig anwendbare Metapher.
An solchen und anderen Einfällen ist der Roman reich.

Auf dem Mars gibt es fast nichts als Steine, diese aber in
allen Farben und Formen. Mit einfachsten Werkzeugen, jedoch
spezialisierten handwerklichen Fertigkeiten, werden Steine zu
Mehlen  zermörsert,  aus  denen  zum  Beispiel  der  als  Arznei
taugliche  Blausteinbrei  angerührt  wird.  Aus  demselben
Blaustein kann unter größten Sicherheitsvorkehrungen aber auch
verbotenerweise Tinte gebraut werden. Steinschmalz wird für
die Produktion von Kerzen verwandt. Glanzsteine dienen als
Spiegel. Aus bräunlichem Steinglas werden Guckfenster geformt.
Und orangener Warmstein heilt fast alles.

Allesmacher, Neubastler, Nothelfer

Neben den Steinbrechern und Glasmachern gibt es Altfinder, die
nach  verwertbaren  Resten  aus  der  Siedlerzeit  graben,  und
Berufe  wie  Allesmacher,  Neubastler,  Nothelfer  oder  –  eine
besonders hoch angesehene Gruppe – Mockmock-Beobachter. Das in
der Tiefe des Bodens beheimatete Wesen namens Mockmock, über
das hier nichts weiter verraten werden soll, trägt außer den
Steinen und seltenen Funden aus der Zeit der Erstbesiedlung
entscheidend zum Überleben der Marsianer bei.

Jeder hat seinen festen Platz in der Gesellschaft, der ähnlich



vorbestimmt zu sein scheint wie in Platons Staatsideal. Ab
einer bestimmten Anzahl grauer bis weißer Haare kann man in
den Panik-Rat aufgenommen werden und sich aktiv am „Großen
Palaver“ beteiligen, das man sich als eine Tradition nicht-
kodifizierter  Gesetze  und  Handlungsrichtlinien  vorstellen
kann.  Denn  lesen  und  schreiben  können  nur  zwei  der
Marsbewohner, und die müssen ihr Geheimwissen sorgsam vor den
Anderen verbergen. Die sechsundfünfzig „Heiligen Bücher“, die
noch  von  der  Erde  stammen,  gelten  als  unlesbar,  genießen
jedoch kultische Verehrung.

Der Schreibfertigkeit des Marsbewohners Porrporr verdanken wir
im ersten von vier Romanteilen erkenntnisreiche Einblicke in
den Alltag der postkolonialen Marsmenschen. Er schreibt zum
Beispiel über die Freude, wenn die Herstellung einer in ihrer
Transparenz auch noch so getrübten Glasscheibe gelingt, oder
über die notwendigen, aber mitunter lustvollen Fahrten mit dem
Doppeltretroller über glatte Lavafelder. Der Berichterstatter
wertschätzt die einfachen Dinge und gibt uns Erdenmenschen
beim Blick in die Ferne das Staunen aus den Anfängen von
Zivilisationen zurück.

„Schändliche Unlust“ als gefürchtete Krankheit

In  der  lebensfeindlichen  Steinwüste  tauchen  aber  auch
Krankheiten auf, wie man sie auf der Erde nicht kennt. Eine
der gefürchtetsten ist die „Schändliche Unlust“. Wer davon in
einem  fortgeschrittenen,  unheilbaren  Stadium  befallen  ist,
wird, egal ob er sich noch bewegen kann oder nicht mehr, in
den  Purpurspalt  entsorgt.  Jedoch  breitet  Georg  Klein  kein
Schreckensszenario  aus.  Vielmehr  wird  in  aller
Selbstverständlichkeit und ohne unnötige Erklärungen von der
Mühsal wie von den Freuden des Marsdaseins erzählt. Ebenso wie
es auch auf unserer guten alten Erde nicht verwundert, wenn
der Partner im Bett von einem fremden Planeten stammt.

Im ironischen Spiel mit einem Genre, in dem sonst munter hin
und her teleportiert wird, muss auch die Überbrückung der



Distanz nicht im technischen Sinne erklärt werden. Gleichwohl
lässt der Autor uns die „Höllenkälte“ mitempfinden, wenn etwa
Elussa auf dem Weg durch den Weltraum die Fingernägel in den
Rücken eines mitreisenden Buches presst. Neben ihr ist es die
fürwitzige Tochter Alide, die den oftmals tödlichen Transfer
nicht  nur  unbeschadet  überlebt,  sondern  sich  mit  den
Marsbewohnern – die aus plausiblen Gründen russisch sprechen –
auch gleich unbekümmert unterhält.

Ina Hartwig hat in der „Zeit“ auf die Anspielungen auf Alexej
Tolstois Roman „Aëlita“ hingewiesen, aus dem Georg Klein ein
Zitat als Motto dem vierten Teil seines Romans voranstellt.
Zukünftige Forscher – auf welchem Planeten auch immer – werden
aus den vielen im Roman versteckten Hinweisen gewiss alle
sechsundfünfzig Bücher zu identifizieren wissen, die auf dem
roten  Planeten  als  heilig  gelten,  sowie  das
siebenundfünfzigste, an dem sich Elussa auf ihrem Weg durch
den frostigen Raum festklammert. Nicht auszuschließen, dass
auch der schöne Gegenstand aus dem Rowohlt Verlag eines Tages
unter die „Heiligen Bücher“ eingereiht werden wird. Bis dahin
sei  jedem,  der  noch  zu  lesen  versteht,  eine  vergnügliche
Lektüre gewünscht.

Georg Klein: “Die Zukunft des Mars”. Roman. Rowohlt Verlag,
384 Seiten, 22,95 €

Ein  Stadtviertel  zwischen
Luxus und Niedergang
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Durch  das  citynahe  Dortmunder  Stadtviertel  verläuft  eine
Hauptstraße,  auf  der  jahraus,  jahrein  kräftige  Fluktuation
herrscht.  Ständig  schließen  Geschäfte,  etwas  zögerlicher
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werden dann neue eröffnet. Zwischendurch gibt es Leerstände,
die viele Monate dauern.

So eine Straße ist – mitsamt dem Geflecht der Nebenstraßen –
ein  Organismus.  Sie  lebt,  sie  atmet,  doch  sie  kann  auch
ersticken und vergehen.

Besagte Straße (Foto: Bernd
Berke)

Vor  wenigen  Jahren  hat  es  hier  noch  ein  paar  kleinere
Geschäfte  gegeben,  die  von  einem  bestimmten  Typus  älterer
Damen  betrieben  wurden.  Diese  betrachteten  vielfach  die
Einnahmen als schöne Nebensache und hatten in ihren Läden
lauschige  Eckchen  eingerichtet,  die  vor  allem  dem
Gruppenschwatz  dienten.  Da  waren  oft  ganze  Kränzchen
beisammen.  Geradezu  klischeegerecht.  Die  wohl
bemerkenswerteste  Unternehmung  bestand  allerdings  aus  einem
winzigen Verschlag mit schmaler Durchreiche, hinter der eine
Näherin in drangvoller Enge saß. Ich wüsste gerne, wie sich
das  Leben  hier  in  den  1960er  Jahren  abgespielt  hat.
Beispielsweise.

Nur selten ein „Verweile doch…“

Die langfristige Tendenz in der Straße scheint leider auf
abnehmende „Aufenthaltsqualität“ hinzudeuten. Geschäfte, die
irgend zum Verweilen einladen, verschwinden zusehends, dafür
kommen zahlreiche Versicherungsbüros und ähnliche Langweiler
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ohne belebende Laufkundschaft.

Billige  Glitterbranchen  wie  Nagelstudios  und  Goldankäufer
bilden  jetzt  das  eine  Ende  des  Spektrums,  Luxusläden  mit
ziemlich unverschämten Preisen das andere. Die goldene Mitte
ist  hingegen  schmaler  besetzt  als  ehedem.  Traditionell
gediegenes  Gewerbe  (Weinhandel,  Parfümerie)  behauptet  sich
noch. Doch sind die menschlichen Originale, die früher den
Charme des Quartiers ausgemacht haben, größtenteils nicht mehr
da.  Beispielsweise  jene  liebenswerte,  keineswegs  verkommene
Schnapsdrossel,  eine  Mittachtzigerin,  die  unverdrossen  mit
ihrem Hündchen unterwegs war und sich allabendlich ein paar
Gläschen  im  damals  noch  zünftigen  Ecklokal  genehmigt  hat.
Heute residiert an selber Stelle ein Edelitaliener.

Diffuse Ängste vor dem „Norden“

Solch  teuren  Lokalitäten  zum  Trotz:  Nicht  wenige  Leute
vermuten,  dass  das  Viertel  „kippen“,  also  irgendwann
herunterkommen  könnte.  Dieses  vage  Gefühl,  das  vorwiegend
verängstigte Kleinbürger befällt, verbindet sich mit diffusen
Ängsten  vor  der  berüchtigten,  nicht  allzu  weit  entfernten
Dortmunder Nordstadt, deren arge Sozialprobleme angeblich nach
und nach gleichsam „herüberschwappen“.

Hierbei  wiederum  spielen  auch  fremdenfeindliche  Haltungen
hinein. Man achte auf manche Zwischentöne in ganz alltäglichen
Gesprächen. Wenn es denn bei Zwischentönen bleibt. Und man
staune, wie manche „Migranten“, die schon länger hier leben,
oft zu den heftigeren Gegnern der neuesten Einwanderer zählen.

Da  spukt  in  etlichen  Köpfen  eine  Art  „Domino-Theorie“,
derzufolge ein Viertel nach dem anderen zu fallen droht. Und
tatsächlich wäre es ja eine beunruhigende Vision, dass wir
irgendwann nicht nur die Ausdrücke „No-go-Area“ und „gated
communities“  aus  dem  angloamerikanischen  Sprachraum
übernehmen,  sondern  auch  die  entsprechenden  Zustände.

Ganoven mancher Sorte



Das vergleichsweise attraktive, immer noch urbane, mit einigen
schönen Altbauten gesegnete Viertel zieht jedenfalls auch ein
paar Ganoven mancher Art und Herkunft an. Hier könnte ja etwas
zu holen sein. Kürzlich trieb eine vierköpfige Gruppe ihr
Unwesen,  die  reihenweise  Ladeninhaber  dermaßen  in  Beschlag
nahm und ablenkte, dass der Diebstahl quasi nebenbei erfolgen
konnte. Ein Trick, den die Kripo inzwischen kennt, bestand
darin, dass einer vom Quartett ein höchst auffälliges Tattoo
am  Hals  trug.  Das  sei  unklug,  weil  man  ihn  dann  gleich
wiedererkennt?  Im  Gegenteil.  Das  Ding  war  nur  aufgeklebt,
dominiert aber hernach alle Täterbeschreibungen.

Aber wir schweifen ab. Wichtiger ist dies: Ein Supermarkt auf
der  besagten  Hauptstraße  bietet  seit  ein  paar  Jahren
Spätverkauf  bis  22  Uhr  an.  Damit  lockt  man  teilweise  ein
prolliges  Publikum,  das  ehedem  zur  „Tanke“  fuhr,  um  noch
schnell dringlichen Alkoholbedarf zu decken.

Personenschützer vor dem Supermarkt

Gewiss: Arme Teufel und desolate Menschen sind darunter, die
hier bestenfalls noch einen Rest von Sozialkontakt aufrecht
erhalten. Das ist schon beim bloßen Hinsehen betrüblich. Doch
solche  Phänomene  sind  in  weiteren  Teilen  der  Stadt  zu
beobachten.  Hier  ist  das  Leben  offensichtlich  härter  und
zermürbender als etwa im schickeren Düsseldorf. Und hier leben
ersichtlich mehr Menschen „an der Armutsgrenze“ als anderswo.

Nicht allen Gestalten aus der abendlichen Kundschaft möchte
man gern begegnen. Bedrohlich sind aggressive Gruppen mit Hang
zum  Marodieren.  Und  so  sieht  sich  die  Supermarktkette
veranlasst,  zu  späteren  Stunden  sehr  eckig  aussehende
Personenschützer am Eingang zu postieren. Auf jeden Fall gilt
die Regel, dass abends keine reine Frauenbesetzung mehr dort
arbeiten  darf.  Was  da  wohl  vorgefallen  ist?  Nicht  selten
tauchen – vor dem Hintergrund einer allgemein aufgeladenen
Stimmung – Trüppchen auf, die kurzerhand Bierdosen aus den
Regalen nehmen, sie sofort grölend austrinken und dann zügig



verschwinden. Hassu Problem damit?

Wenn die Schnösel kommen

Andererseits  sind  in  einigen  Nebenstraßen  die  Zeichen  der
vielbeschworenen  „Gentrifizierung“  unverkennbar.  Anders
gesagt:  Die  Schnösel  kommen  auf  breiterer  Front.
Alteingesessene  Einwohnerschichten  sterben  aus  oder  räumen
allmählich das Feld, statt dessen ziehen Yuppies zu, denen die
Mieten, die hier jetzt aufgerufen werden, offenbar nicht zu
hoch  sind.  Und  so  breitet  sich  tagsüber  auch  eine  Latte-
macchiato-Fraktion mit Bugaboo-Kinderwagen aus, als gelte es,
mit deutlich geringeren Ressourcen den Prenzlauer Berg und
dergleichen In-Viertel nachzuahmen.

Nun  könnte  man  natürlich  achselzuckend  sagen,  all  das
Skizzierte  mache  in  seiner  widersprüchlichen  Vielfalt  just
eine großstädtische Umgebung aus. Sofern es denn eine belebte
und belebende Mischung bliebe, wäre es ja auch recht so. Noch
ist die Mixtur im Kiez größtenteils spannend, wenn sie auch
hier und da auszufransen droht und sich kleine Anzeichen der
Verwahrlosung mehren. Man möchte das Viertel gern in Schutz
nehmen wie ein Lebewesen.

„Polizeiruf“  rund  um  einen
Kindergarten:  Die  Hölle  der
ehrgeizigen Eltern
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
Wenn ein „Polizeiruf“-Krimi schon „Kinderparadies“ heißt, dann
kann man ziemlich sicher sein, dass er gleichsam mitten in die
Hölle führt. Und so war es dann auch.
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Man lernte einen Kreis pädagogisch versierter Eltern aus der
gehobenen  Mittelschicht  kennen,  die  ihren  eigenen,  höchst
ambitionierten  Kindergarten  betrieben.  Ganz  klar:  Sie  alle
wollten nur das Allerbeste für ihre Kinder, die hier im zarten
Alter von zwei, drei oder vier Jahren schon mit chinesischer
Sprache,  klassischer  Musik  und  Theater  wie  Shakespeares
„Sommernachtstraum“ vertraut werden sollten.

Die  kleine  Lara  (laut
Besetzungsliste  Doris
Marianne  Müller  –  in
Wahrheit  Edwina  Kuhl,
Tochter von Annika Kuhl und
Leander Haußmann) wurde fast
zur  Hauptdarstellerin.  Hier
bekommt  sie  vom  Kommissar
einen Teddy. (© BR/EIKON Süd
GmbH/Barbara Bauriedl)

Lauter psychische Wracks

Das  war  ziemlich  dick  aufgetragen,  wenngleich  es  gewisse
Vorbilder  in  der  Wirklichkeit  gibt.  Mit  entsprechender
Zerstörungslust  wurden  solche  idyllischen  Lebenslügen  in
diesem  Film  (Regie:  der  theatererfahrene  Leander  Haußmann)
ebenso genüsslich wie gründlich demontiert. Statt liebevoller
Eltern  lernte  man  einige  psychische  Wracks  kennen,  die
einander in Hass und Eifersucht verfolgten.

http://www.revierpassagen.de/20427/polizeiruf-rund-um-einen-kindergarten-die-holle-der-ehrgeizigen-eltern/20130930_0856/polizeiruf-110-2


Das mag sich recht schematisch anhören, doch die Frage ist,
wie so etwas gespielt wird. Und da muss man sagen: Es war –
bis in die Nebenrollen hinein – darstellerisch überwiegend
exzellent.  Angefangen  vom  Münchner  Kommissar  Hanns  von
Meuffels (Matthias Brandt) bis hin zu den Elternrollen (u. a.
Annika Kuhl, Johannes Zeiler, Markus Brandl). Filmisch erging
man sich vielfach in bloßen Andeutungen und Impressionen, so
dass sich mancher Sachverhalt nur nach und nach zusammensetzte
– wie ein Mosaik. Es war schon ein besonderes Stück Fernsehen,
keineswegs alltäglich.

Momente der Hoffnung

Letzten Endes konnten einem alle Figuren zutiefst leid tun,
allen voran natürlich die Kinder, die unter den furchtbar
deformierten Erwachsenen zu leiden hatten. Doch selbst die
Täterin, die unglaublich brutal zu Werke gegangen war, war ein
solch erbarmungswürdiges Häufchen Elend…

Die insgesamt ziemlich niederziehende Milieustudie beschränkte
sich gottlob nicht nur auf bitteren Ernst, sondern nahm sich
auch  Zeit  für  einige  parodistische  Momente  und  ein  paar
Lichtblicke. So beispielsweise, als die versammelten Kripo-
Spurensicherer  im  Gefolge  des  Kommissars  „Heile  heile
Gänschen“ brummelten, um die kleine Lara zu beruhigen. Die
wurde  so  etwas  wie  die  heimliche  Hauptperson  des  ganzen
düsteren Dramas, indem sie auf sehr anrührende Weise ein Stück
Hoffnung  verkörperte.  Als  Vater  einer  gerade  vierjährigen
Tochter weiß ich erst recht, was ich da sage.

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen.



Gala  zu  25  Jahren  Aalto-
Theater:  Norbert  Lammerts
Plädoyer für die Oper
geschrieben von Werner Häußner | 28. Januar 2014

Wird  25  Jahre  alt:  Das
Essener Aalto-Theater. Foto:
Werner Häußner

„Wacht auf“! Der Chor aus Richard Wagners „Meistersinger von
Nürnberg“ hätte durchaus an den Schluss der Rede von Norbert
Lammert gepasst. Nicht, weil dieser Appell an die Zuhörer bei
der Gala zum 25-jährigen Bestehen des Essener Aalto-Theaters
nötig  gewesen  wäre:  Der  Bundestagspräsident  hielt  sein
Publikum  gekonnt  bei  der  Stange.  Sondern  weil  sein
leidenschaftliches, argumentativ brillantes Plädoyer für die
Oper endlich einmal zum Aufwachen führen sollte.

Zum  Aufwachen  bei  seinen  Kolleginnen  und  Kollegen  in  der
Kulturpolitik, die dem Musiktheater seit Jahren eine Krise
nach der anderen einbrocken. Davon war bei der festlichen Gala
im Aalto-Theater nichts zu hören. Verständlich: Man feiert zu
Recht das Bestehende, freut sich am Gegebenen. Es muss nicht
Krisen-Geraune über jedem Anlass zur Freude liegen.
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Einer  der  schönsten
Theaterbauten  Europas:  Das
Aalto-Theater. Foto: Häußner

Und ein Grund zum Feiern ist das Jubiläum in der Tat: Essen
besitzt  mit  dem  Bau  des  finnischen  Architekten  einen  der
schönsten Theaterbauten Europas, wenn nicht sogar weltweit.
Das betonte Oberbürgermeister Reinhard Paß zu Recht. Wohl kaum
ein Essener Bürger wird vergessen, neben der Zeche Zollverein
„das Aalto“ als kulturellen Leuchtpunkt der Stadt zu nennen.
Die Festschrift zum Jubiläum, nach der Veranstaltung kostenlos
verteilt, lässt zwischen blau-silbernen Buchdeckeln 25 Jahre
Erfolgsgeschichte Revue passieren: Von der Eröffnungspremiere
– natürlich „Die Meistersinger von Nürnberg“ – über die damals
provokante erste von 18 Regiearbeiten Dietrich Hilsdorfs („Don
Carlos“) bis hin zum Abschied von Stefan Soltesz mit Joachim
Schlömers verstiegenem „Parsifal“.

Das Aalto hatte in diesen 25 Jahren drei Intendanten, drei
Generalmusikdirektoren, drei Chordirektoren, drei Ballettchefs
und  drei  Geschäftsführer:  ein  Zeichen  von  Solidität  und
kontinuierlicher  Arbeit.  Das  Niveau  in  diesen  Jahren  ist
unbestritten; die Auszeichnung „Opernhaus des Jahres“ 2008 ist
nur ein Zeichen dafür, wie sehr das Aalto-Theater als eine der
führenden deutschen Bühnen geschätzt wird.

Auch Nordrhein-Westfalen ist Theater-Krisenland

Aber: Man muss nicht nach Sachsen-Anhalt blicken, wo gerade



eine von allen guten Geistern verlassene Landesregierung die
Theaterlandschaft  irreparabel  zu  schädigen  plant  und  die
Zukunftsinvestitionen  Bildung  und  Kultur  zusammenstreichen
will. Auch Nordrhein-Westfalen ist ein Theater-Krisenland; da
mögen sich die Kulturhauptstadt-Nachklänge noch so sirenenhaft
entfalten: Die Kölner Opernkrise ist nach dem peinlichen Spiel
um  die  Intendanz  Uwe-Eric  Laufenbergs  mühevoll  auf  einem
Niveau abgewendet, auf dem künstlerische Wagnisse kaum mehr
finanzierbar  sind.  Die  Oper  Bonn  muss  unter  ihrem  neuen
Intendanten Bernhard Helmich mit drei Millionen Euro weniger
auskommen.

An der Deutschen Oper am Rhein herrscht Ruhe, so lange, bis
die nächste Krisenrunde in Duisburg ansteht. In Gelsenkirchen
wird  in  dem  wunderbaren  Bau  von  Werner  Ruhnau  dank  des
ungebrochenen Willens zur Kultur noch produktives Musiktheater
gespielt  –  allerdings  im  Vergleich  zu  früher  mit  einem
Rumpfprogramm, das zu unterschreiten seriös nicht mehr möglich
ist. Hagen kämpft verzweifelt ums Überleben – und das schon
seit Jahren.

Und in Wuppertal ist die – von politischer Seite sogar als
mutig bezeichnete – Schließung des Schauspielhauses bittere
Realität: Die Schauspieltruppe ist auf einen Zehn-Personen-
Rest geschrumpft und auch die Oper wird unter ihrem neuen
Intendanten Toshiyuki Kamioka, dem bisherigen Chefdirigent der
Wuppertaler  Sinfoniker,  auf  ein  Niveau  gekürzt,  auf  dem
vielleicht  noch  ein  Betrieb,  aber  kaum  mehr  künstlerische
Herausforderungen bewältigt werden können.

Wuppertal  steht  exemplarisch  für  ein  weithin  beobachtbares
Phänomen, das innere Aushöhlen kultureller Einrichtungen. Das
liegt ja auch in Essen nicht fern: Auch das Aalto-Theater litt
unter  Kürzungsrunden.  Ein  Haus  dieser  Größe  müsste  sich
eigentlich mehr als fünf Opernpremieren pro Spielzeit leisten
können,  von  der  fast  verschwundenen  Operette  ganz  zu
schweigen. Aber das wagt kaum jemand mehr zu sagen – es könnte
ja als undankbar gelten: Seien wir froh, dass wir noch so gut



dastehen. Und wer weiß, wann die Theater und Philharmonie
Essen (TuP) angesichts des Wetterleuchtens für den Essener
Haushalt 2014 erneut mit dem falschen, aber dennoch wirksamen
Totschlagargument  konfrontiert  wird,  dass  in  Krisenzeiten
„alle“ sparen müssten.

Harte Argumente für die Oper

Aufwachen  also!  Aber  wie?  Für  die  von  Nothaushalten
gebeutelten Städte, denen vor allem der Bund viele Kosten
aufgebürdet, aber keine Entlastungen gewährt hat, ist diese
Frage  kaum  zu  lösen.  Norbert  Lammert  ist  als
Bundestagspräsident weit weg von der kommunalen Kleinarbeit,
aber  nahe  dran  an  denen,  die  große  Linien  vorgeben.  Die
Situation drängt nach der Frage: Wann kommt der Rettungsschirm
für die Kultur? Die Kommunen alleine sind längst überfordert.

Gala zum 25jährigen Bestehen
des  Aalto-Theaters  Essen:
Norbert  Lammert  tritt  für
die Oper ein. Foto: Matthias
Jung

Norbert Lammert hat sein Eintreten für die Oper mit harten
Argumenten untermauert: Die Kunst- und Kulturlandschaft gehört
zu den Pfunden, mit denen das Ruhrgebiet wuchern kann. „Die
Ausgaben  für  Kunst  und  Kultur  fließen  mit  bemerkenswerter
Präzision in die heimische Wirtschaft zurück“, fasste er das
Ergebnis vieler Studien der letzten Jahrzehnte zusammen. Es



sind also nicht allein schöngeistige Argumente, die für die
Oper sprechen. Die werden zwar höchstens von Kämpfern gegen
die „elitäre“ Kultur angezweifelt – wie jüngst in Bonn u.a.
von den „Piraten“ –, aber angesichts von Haushaltszwängen und
Verteilungskämpfen  dennoch  gerne  in  die  zweite  Reihe
abgeschoben.

Lammert wusste auch solchen Einwänden überzeugend zu kontern:
Wer  die  angeblich  elitäre  Hochkultur  nicht  ausreichend
öffentlich  fördert,  „verschärft  den  sozialen  Ausschluss
hochinteressierter, in der Regel aber nicht hochverdienender
Kunstfreunde“.  Und  weiter:  „Wer  Kulturausgaben  kürzt,
gefährdet nicht Salzburg, sondern Hagen und Gelsenkirchen.“
Dafür war ihm der Beifall des Auditoriums sicher.

Kein Haushalt wird durch Kultur-Kürzungen solider

Auch  was  Lammert  zu  den  finanziellen  Belastungen  durch
Kulturausgaben erwähnte, ist längst bekannt, wird aber in den
Debatten regelmäßig verdrängt: Zehn Milliarden jährlich geben
Bund,  Länder  und  Gemeinden  jährlich  für  Kunst  und
Kulturförderung  aus.  Eine  Menge  Geld,  aber  gänzlich
ungeeignet, um Haushalte zu konsolidieren. Der Anteil an den
Gesamtausgaben liegt nämlich bei lediglich 1,7 Prozent – zu
gering, um selbst bei drastischem Kürzen messbare Ergebnisse
für öffentliche Haushalte zu erbringen. Für die Kultur dagegen
ist die Bedeutung dieser Ausgaben immens – und man muss dazu
ergänzen: lebensnotwendig. Lammert räumte auch mit der Sage
auf,  die  staatliche  Finanzierung  könnte  durch  privates
Sponsoring  ersetzt  werden:  Gerade  einmal  ein  Prozent  der
Theaterfinanzierung  kommt  aus  privaten  Mitteln  –  und  die
fließen meist in prestigeträchtige Projekte.

Für  die  Theater  und  Orchester  in  Deutschland  mit  ihrer
beeindruckenden  Bilanz  –  35  Millionen  Besucher  jährlich,
105.000  Theateraufführungen,  84  Musiktheater  mit  mehr  als
9.300 künstlerische Beschäftigten und 6.000 Opernaufführungen
jährlich – werden gerade einmal 0,2 Prozent der öffentlichen



Ausgaben aufgewendet. „Das müssen wir uns leisten, wenigstens
dann, wenn wir eine Kulturnation bleiben wollen.“ Es wäre zu
wünschen, dass – um bei Wagners „Meistersingern“ zu bleiben –
Lammerts „Stimm‘ durchdringet Berg und Tal“, auf dass in der
Welt der Kultur „die rotbrünstige Morgenröt‘ her durch die
trüben  Wolken  geht“.  Schade,  würden  diese  Worte  bei  den
Tausenden  wohlmeinender,  aber  folgenloser  Sonntagsreden  zur
Kultur abgeheftet.

Großbürgerlich erhaben: Jubel mit Wagner

Hein  Mulders,  neuer
Intendant.  Foto:  Matthias
Jung

Dass der Rückblick auch mit Aufbruch verbunden ist, machte die
Begrüßung durch den neuen Intendanten Hein Mulders deutlich:
Spannendes  Musiktheater  und  mitreißende  Ballettabende
versprach er für die Zukunft. Im künstlerischen Programm der
Gala war davon noch nichts zu spüren. Früher hätte man für
einen solchen Anlass unter Umständen eine neue Komposition in
Auftrag gegeben; heute greift man auf Wagner zurück: Erhaben
muss  es  sein,  wenn  großbürgerliche  Weihe-  und
Jubelveranstaltungen zu untermalen sind. Dass der „Einzug der
Gäste“  aus  dem  „Tannhäuser“  eine  ziemlich  verkniffene
Gesellschaft  schildert,  wen  kümmert’s?  Es  schmettert  und
marschiert so schön! Tomáš Netopil, der „Neue“ am Pult der
Essener Philharmoniker, hat den Überblick und das Händchen
fürs Rhythmische, kam mit Schwung und Präzision auf den Punkt,



auch dank der kernigen Stimmen in Alexander Eberles Chor.

Der neue GMD Tomás Netopil
mit  den  Essener
Philharmonikern.  Foto:
Matthias  Jung

In „Wachet auf“ aus den „Meistersingern“ überzeugte der Aufbau
der Dynamik. Doch an die „Walküre“ wird sich Netopil noch
gewöhnen müssen: Fließend-transparenter Orchesterklang, aber
ohne  dramatische  Gestaltung.  Jeffrey  Dowd,  bewährtes
„Urgestein“ im Aalto-Ensemble, sang einen lyrischen Siegmund;
Anja  Kampe  holte  sich  als  fein  artikulierende  Sieglinde
herzlichen Beifall. Zum bunten Abschluss gab das Orchester Ben
van  Cauwenberghs  „Bolèro“-Choreographie  das  strikte  Gerüst.
Auch das ein Zeichen: Im Ballett regiert die Kulinarik des
Anstoßfreien,  die  smarte  Verführung  durch  das  Gängige.  In
diesem Sinne bewegten sich auch die Tänzer im fantastischen
Bühnenbild Dmitrij Simkins. So wird es wohl bleiben, so lange
Cauwenbergh alle die bedient, die nach der Aufführung vor
allem „schön“ zu stöhnen belieben.

 



Die
Festschrift.
Foto: TuP

Anlässlich  des  25-jährigen  Jubiläums  hat  das  Aalto-Theater  eine
Festschrift und einen Dokumentarfilm veröffentlicht. Buch und DVD sind ab
sofort im TicketCenter der TUP sowie an den Kassen des Aalto-Theaters und
der Philharmonie Essen erhältlich. Der Preis beträgt jeweils fünf Euro.

Die 224-seitige Festschrift lädt ein zu einer Reise in die Vergangenheit
des Opernhauses. Sie bietet eine umfangreiche Rückschau auf alle im
Aalto-Theater  gezeigten  Inszenierungen,  dazu  enthält  das  Buch  unter
anderem  viele  Szenenfotos,  Kurzporträts  der  Intendanten  und
Geschäftsführer, die am Haus gewirkt haben. Die 35-minütige Dokumentation
des amerikanischen Filmemachers Sam Shirakawa auf der DVD widmet sich –
unter anderem anhand von Archivmaterial und Interviews – der Geschichte
und der Architektur des Hauses, aber auch dem Alltag im Theater.

Globus  am  Abgrund,  Rettung
naht  –  Matthias  Polityckis
Roman „Samarkand Samarkand“
geschrieben von Theo Körner | 28. Januar 2014
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Tim Bendzkos Song, wonach er nur noch die
Welt  retten  muss,  der  könnte  auch  von
Alexander Kaufner stammen.

Im fernen Usbekistan, genauer genommen in der sagenumwobenen
Stadt Samarkand soll und will er eine Mission erfüllen, die da
lautet: den dritten Weltkrieg zu beenden. Fürwahr, es ist kein
angenehmes Leben mehr auf diesem Globus, seitdem sich die
Machtverhältnisse  einmal  mehr  verschoben  haben.  Nach
Deutschland,  der  Heimat  des  Romanhelden,  sind  die  Russen
zurückgekehrt, radikale Muslime kämpfen mit Waffengewalt, aber
es gibt noch eine Bundesregierung, wenn auch nicht mehr unter
Kanzlerin  Merkel.  Gemäß  dem  Satz,  dass  der  Islam  zu
Deutschland gehört, führt jetzt der Türke Mehmet Yalcin die
Regierungsgeschäfte.

Die  Art  und  Weise,  wie  Kaufner  von  all  den  Ereignissen
erfährt,  versinnbildlicht  den  Wandel  der  Welt:  Gazprom-TV
heißt der Sender, der alle anderen Medien verdrängt hat. Wie
nun der Deutsche den blauen Planeten von dem Fluch des Krieges
befreien soll, ist schon aberwitzig. Er soll das Grab von
Timur,  Nachfahre  des  Mongolenherrschers  Dschingis  Khan,
ausfindig  machen.  Diesem  Ort  wird  eine  magische  Kraft
zugeschrieben, und zwar eine solche, die in diesen dunklen
Zeiten Wunder wirken kann.

Autor Matthias Politycki lässt den Leser teilhaben an einer
Expedition durch ein Land, das für Kaufner bei optimistischer
Betrachtung eine Menge an Abenteuern bereithält. Schon allein
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der  Name  „Samarkand“,  wo  die  Grabesstätte  vermutet  wird,
versprüht einen Zauber, dem sich der ehemalige Gebirgsjäger
nicht entziehen kann. Selbst als er feststellen muss, dass es
neben dem illustren Samarkand, das seinen festen Platz an der
Seidenstraße hatte, noch ein zweites Samarkand existiert, dem
eher die Aschenputtelrolle zugedacht ist, lässt er von seinem
Plan nicht abhalten. Er will das wahre Grab von Timur finden
und das befindet sich nun mal in diesem wenig einladenden Ort.

Die Idee zu dem Buch kam Politycki schon 1987 in den Sinn, als
er erstmals in Samarkand zu Gast war. Seinerzeit schien der
Mauerfall noch in weiter Ferne zu sein, dafür hatte ihn die
Faszination an Ort und Stelle ergriffen. Es sollte rund ein
Vierteljahrhundert dauern, bis der Autor sich daran setzte und
Kaufner auf Reisen schickte. Zwischenzeitlich kehrte er nach
Samarkand zurück, verwarf erste Konzepte für das Buch, um nun
eine spannende, mitunter auch sperrige Lektüre vorzulegen.

Befremdlich wird das Buch schon mal an solchen Stellen, in
denen Gewaltexzesse beschrieben werden. Das Massaker von Köln,
das nahezu alle Karnevalisten dahinrafft, ist wahrlich nichts
für  schwache  Nerven.  Wem  solche  Passagen  zu  brutal
daherkommen,  der  wird  durch  die  Fantasie  des  Autors
entschädigt. Politycki zeichnet zwar eine düstere Zukunft, die
jedoch noch längst nicht das Ende aller Tage sein muss. Wenn
eine Zeitangabe aufhorchen lässt, dann ist es das Jahr, in dem
der Schriftsteller seine Geschichte beginnen lässt: 2027. Bis
dahin sind es gerade mal noch 14 Jahre.

Matthias Politycki: „Samarkand Samarkand“. Hoffmann und Campe,
397 Seiten. 22,99 Euro



„Pimmel  ab“  oder:  Was
Vierjährige hören sollen
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014
So  manches  Mal  habe  ich  mich  schon  gefragt,  wie  die
Altersangaben  auf  Büchern,  CDs,  Spielen  oder  Puzzles  für
Kinder zustande kommen.

Inzwischen glaube ich, dass dabei wohl vielfach auf gut Glück
verfahren wird. Nicht selten werden babyhaft leichte Aufgaben
erst  ab  6  Jahre  ausgeschildert.  Andererseits  gibt  es
gelegentlich  auch  den  umgekehrten  Fehlgriff.

Vor  mir  liegt  eine  Hörspiel-CD  mit  einer  Produktion  des
Berliner Grips Theaters: „Bella, Boss und Bulli“ erzählt die
Geschichte des Mädchens Bella, das murrend in ein anderes
Stadtviertel umziehen muss, weil die allein erziehende Mutter
dort  Arbeit  gefunden  hat.  Bella  lernt  dort  zwei  höchst
unterschiedliche  Jungen  kennen:  Bulli  war  schon  mal  im
Erziehungsheim, Boss wird vom livrierten Chauffeur im Benz zur
selben Schule gebracht. Mit solchen Kontrasten erzählt es sich
natürlich besser. Also geschenkt, ob es realistisch ist, dass
alle  drei  Kinder  in  derselben  Gegend  wohnen  und  in  eine
Schulklasse gehen.
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Im weiteren Verlauf der Geschichte kommt es zu „Erpressungen
im schulischen Umfeld“, um es mal vornehm auszudrücken. Ein
größerer Junge hat Bulli beim Diebstahl beobachtet und droht
nun, ihn zu verpfeifen – falls er ihm nicht hier mal fünf,
dort mal zehn Euro gibt.

Das alles wird gekonnt als Hörspiel aufbereitet (Text: Volker
Ludwig)  und  mit  zündenden  Liedern  (Musik:  Birger  Heymann)
garniert. Gewohnte Grips-Qualität eben. Nicht nur gut gemeint,
sondern auch gut gemacht. Kinder ab 7 oder 8 können hier auf
unterhaltsame  Weise  was  lernen.  Beispielsweise,  wie  man
Erpressern das Handwerk legt.

Doch darum geht es hier nicht. Der Patmos Verlag, in dem die
CD erschienen ist und der übrigens traditionell vorwiegend
religiöse Bücher herausbringt, nennt das Ganze ein „Hörspiel
ab 4 Jahren“. Also haben wir die Platte guten Glaubens für
unsere Tochter gekauft, die in einigen Tagen 4 wird. Auf dem
Cover deutet nichts auf eine sonderlich ruppige Gangart hin.

Heute haben wir die CD zusammen angehört. Recht unvermittelt
wird da ein Junge von einem anderen bedroht: „Geld her – oder
ich  schneid‘  dir  den  Pimmel  ab!“  Und  dergleichen  weitere
Nettigkeiten.  Ich  muss  zugeben,  dass  ich  ein  wenig  in
Erklärungnot  geraten  bin.
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Wahrscheinlich gibt es Leute, die das ganz dool großstädtisch,
„cool“ oder prima punkig finden und wegwerfend sagen, ein
solch  rauher  Tonfall  komme  spätestens  in  der  Grundschule
ohnehin  zum  Zuge.  Ich  kann  auch  sagen,  wie  ich  die
Altersangabe  finde:  ungemein  dämlich  und  unverantwortlich.
Angesichts  des  sonstigen,  schwer  katholisch  geprägten
Verlagsprogramms sollten die Zuständigen sich vorsehen, dass
sie nicht weitere Punkte für die Vorhölle sammeln.

Hagener  Friedhof
Wehringhausen:  Hinfälliger
Bewahrer  großer  Namen  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Rudi Bernhardt | 28. Januar 2014
Erst mal wählen gehen. Gesagt, getan, zwei Kreuze und dann
wieder in den Sonntagmorgen. Ein wenig zu würdig erschienen
mir die Mitglieder des Wahlvorstandes. Schau da, die Sonne
bestrahlt  auf  einmal  die  Szene.  Gleich  nebenan  liegt  ein
Friedhof, den mir Andrea schon lange mal zeigen wollte. Vom
Bergischen Ring in Hagen aus habe ich ihn schon oft gesehen.

Zugänglich ist er aber nur von der Grünstraße, wo auch das
Wahllokal lag, in das wir zum Kreuzemachen spaziert waren.
Diesmal und auch weil die Sonne uns wärmte, gingen wir hinein.
Es war nicht etwa ein nekrophiler Anfall meinerseits, ich
wollte  nur  ein  wirklich  wesentliches  Stück  Hagener
Stadtgeschichte aus der Nähe sehen, und das ist der ehrwürdige
und an so vielen Stellen leider auch hinfällige Friedhof in
Wehringhausen ganz sicher.
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Die  Grabplatte  von  Lieselotte
Funcke.

Als Liselotte Funcke 2012 starb, da war ich wieder auf den
Wehringhausener Friedhof aufmerksam geworden, weil ich las,
dass die große und bewundernswert aufrechte alte Dame der FDP
dort zu Grabe getragen wurde. Und nicht sehr weit entfernt vom
Eingang, vorbei an einigen Grabstätten, die zwischen ungemein
gepflegt  und  da  und  dort  auch  pflegebedürftig  schwanken,
zwingt mich zunächst der Namenszug Osthaus zur Aufmerksamkeit.

Dann die bescheidene, aber edle Grabplatte der verstorbenen
Ehrenbürgerin Liselotte Funcke, der Name Harkort taucht auf,
dann Elbers, Post. Der nicht so furchtbar große, mit seiner
innenstadtnahen  Lage  auch  nicht  so  völlig  idyllisch-ruhige
Friedhof  ist  ein  veritables  Stück  Industriegeschichte  der
Stadt Hagen und des Ruhrgebietes. Und viele Grabstätten – auch
wenn manche von ihnen inzwischen altersgrau oder bemoost sind
– sind auch kulturgeschichtliche Zeugen einer Zeit, in der
Hagen-Wehringhausen  eine  der  bürgerlichen  und  besonders
wohlhabenden Gegenden der Stadt war.
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Kommerzienräte, Sanitätsräte, Doktores ing., phil. oder jur.,
Generationen übergreifende Gruften, große Familiengrabstätten,
Einzelgräber.  Auch  Grabstätten,  die  aufgelassen  wurden,
Grabsteine,  die  noch  erinnern,  aber  kein  Grab  mehr
kennzeichnen, Stelen moderner Herkunft. Gräber, deren Zustand
den  Eindruck  macht,  als  seien  inzwischen  auch  die
Hinterbliebenen nicht mehr am Leben. Der kleine Friedhof wirkt
wie  ein  historischer  Querschnitt  durch  die  Hagener
Stadtgeschichte und wie deren Spiegel. Denn auch die Stadt
blüht  hier,  bröselt  da  und  wird  dort  umgepflügt,  in  der
Hoffnung,  dass  sich  irgendwann  in  naher  Zukunft  die
entstandene  Brache  mit  neuem  Leben  bevölkert.

Und einige Stellen des schönen alten Geländes zeugen davon,
dass private Initiative Geld aufbrachte, um alte Zeitzeugen
jungen Nachkommen zu erhalten. So wie beim Mahnmal an Hagener
Soldaten, die 1870 gegen Frankreich zu Felde zogen. Da muss
meiner  Einschätzung  nach  noch  viel  mehr  in  den  kommenden
Jahren kommen, denn dem Kulturschatz zwischen Bergischem Ring,
Lange- und Grünstraße sollte mehr Pflege angedeihen, als es
die finanziell sieche Kommune Hagen leisten kann. Viele der
Frauen  und  Männer,  die  dort  zu  Grabe  getragen  wurden,
entstammen einer großen Tradition Wohlhabender, die es noch
verstanden,  Gemeinsinn  und  Geschäftssinn  erfolgreich  zu
verbinden. Sie zu ehren, könnten Wohlhabende von heute zur
Verpflichtung führen, sich dort dem Gemeinsinn zu widmen.

Stumme Gesten, die
zeigen,  dass  hier
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Erinnerung gepflegt
wird.

Dieses  übliche  Leben  im
Mittelmaß – Daniel Kehlmanns
Roman „F“
geschrieben von Bernd Berke | 28. Januar 2014

„Sehen Sie der Wahrheit ins Gesicht. Sie
werden nie glücklich sein. Aber das macht
nichts.  Man  kann  auch  so  leben.“  Solche
Sätze hören sich ähnlich ernüchtert an wie
der alte Begrüßungs-Klassiker: „Wie geht’s?
– Muss. – Hauptsache.“

Aber wir wollen uns nicht belustigen. In
Daniel  Kehlmanns  neuen  Roman  mit  dem
fauchend kurzen Buchstabentitel „F“ müssen
praktisch alle Figuren damit zurechtkommen,
dass  sie  auf  ihrem  Gebiet  allenfalls

Mittelmaß darstellen. Da stellt einer schon zeitig fest: „Was
bedeutet es, mittelmäßig zu sein – plötzlich ließ die Frage
mich nicht mehr los.“ Nun mal ehrlich: Ist das nicht, von ganz
wenigen Ausnahmen abgesehen, unser aller Lebensthema?

„Mein Name sei Niemand“

Gewiss, sie wehren sich hin und wieder gegen die Erkenntnis,
dass sie nicht allzu besonders sind: Arthur, der auf seine
mittleren Jahre mit Titeln wie „Mein Name sei Niemand“ ein
paar Erfolge als Schriftsteller hat, jedoch alsbald wieder
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literarisch  verstummt;  seine  Zwillingssöhne  Eric  (windiger
Spekulant, der ein paar Milliönchen macht, dann aber in der
Krise scheitert) und Iwan, der in perfider Personalunion als
Künstler,  Kunsthändler,  Kunstkritiker  und  Kunstfälscher
agiert.

Aber was heißt schon „Fälschung“, wo doch Iwans Geliebter, der
alternde Künstler Eulenböck, durchaus damit einverstanden ist,
dass Iwans Schöpfungen unter seinem Namen auf den Markt kommen
und zeitgeistig reüssieren. Und außerdem ist da noch Martin,
der linkische Halbbruder von Erik und Iwan, der Priester wird,
obwohl er partout nicht an Gott glauben kann und sein bisschen
Selbstbewusstsein vornehmlich aus der virtuosen Handhabung des
Rubik-Würfels bezieht.

Hypnotische Einflüsse

Dieses durchs Leben schlingernde Quartett haben wir anfangs,
als  die  Söhne  noch  Kinder  waren,  im  Publikum  eines
Hypnotiseurs  erlebt.  Dieser  persönlich  verstörte,  auf  der
Bühne  aber  weit  über  sich  hinaus  wachsende  Lindemann  hat
damals den Vater Arthur auf die Bühne geholt und mit seinen
Suggestionen wohl den Anstoß für alles Folgende gegeben. Die
geradezu lachhaft läppische Verwechslung einer Sekretärin, die
den falschen Bruder (nämlich Martin statt Iwan) zum beratenden
Krisengespräch bei Erik bittet, sorgt schließlich für eine
gewaltsam tragische Verkettung.

Das  Geschehen  schwankt  zwischen  extremen  Polen,  die  durch
Kern- und Schlüsselsätze markiert werden: Einerseits heißt es,
niemand könne irgend etwas Genaues über einen anderen Menschen
wissen. Also müsste schrankenlose Freiheit des Denkens und
Tuns herrschen. Andererseits heißt es: „Jeder kann jeden dazu
bringen, sein Leben zu ändern.“ Ganz so, als wäre man ein
Spielball,  in  eigener  Sache  vollkommen  machtlos,  jedem
Einfluss ausgesetzt. Ein weiterer Haupt- und Merksatz besagt,
„dass jeder Mensch tun muss, was ihn rettet (…)“ Wie in Stein
gehauen stehen solche Sentenzen da.



Es waltet der Zufall

Kehlmann stellt die uralte Frage: Haben wir ein fremd- oder
vorherbestimmtes Schicksal, oder sind wir in der Lage, unsere
Wege selbst zu wählen? Und so steht denn auch das große „F“
nicht  nur  für  Friedland,  den  Familiennamen  der  genannten
Hauptfiguren, sondern vor allem fürs Fatum, also das Schicksal
und  Verhängnis.  Über  einige  Seiten  hinweg  wird  der
Familienstammbaum der Friedlands rückwärts aufgeblättert und
man ahnt, welch eine traurig-absurde Häufung von Zufällen eine
Rolle gespielt hat, bis die Heutigen zur Welt kamen. Da fragt
sich abermals, was der Einzelne überhaupt vermag.

Doch  so  konstruiert,  wie  das  vielleicht  anmuten  mag,  ist
Kehlmanns Roman keineswegs. Die Handlung wird spannungsreich,
ja  oft  geradezu  süffig  erzählt,  der  Auto  zieht  so  manche
Register. In den besten Passagen ist es, als erzähle sich das
Geschehen von selbst, gleichsam ohne spezielle Urheberschaft.

Perspektivensprünge

Doch natürlich hält Kehlmann die meisten Fäden in der Hand –
zuweilen auch als allwissender Erzähler. Ab und zu wechselt er
die Perspektiven, springt von der Ich-Erzählung in die Distanz
und  wieder  zurück.  Die  Wechselhaftigkeit  entspricht  dem
Flirren der Identitäten. So ist Eric im eigenen, unwirklich
wattierten  Leben  nicht  zu  Hause,  Sex  und  Geld  sind  ihm
gleichermaßen öde und uneigentlich. Derweil maskiert Iwan sein
ganzes Dasein als Künstler. Um einen alten Buchtitel von Hans
Magnus  Enzensberger  aufzugreifen,  stecken  die  Figuren  just
zwischen „Mittelmaß und Wahn“ fest.

Gepriesen sei Kehlmanns Kunstfertigkeit. Der Mann ist drauf
und  dran,  einer  der  ganz  großen  deutschsprachigen
Schriftsteller zu werden. Die Bühnenshow des Hypnotisieurs –
atemberaubend  geschildert.  Die  unstillbaren  Glaubenszweifel
während des Vollzugs der Liturgie und des Beichtsakraments –
herrlich in Szene gesetzt. Und so weiter, bis zum Schluss.



Dieser Roman ist einfach gut gemacht und das ist nicht etwa
relativierend gemeint, sondern aus vollem Herzen lobend, quasi
im  angelsächsischen  Sinne  eines  „well  made“.  Und  wer  da
glaubt, derlei Unterhaltsamkeit müsse auf Kosten des deutschen
„Tiefgangs“ gehen, der lese und staune doch selbst!

Daniel Kehlmann: „F“. Roman. Rowohlt. 380 Seiten.

Alexander Calder und Candida
Höfer: Zwei Ausstellungen in
Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 28. Januar 2014

Foto:  Achim  Kukulies,  ©
Calder Foundation, New York
/  Artists‘  Rights  Society
(ARS), New York
© Kunstsammlung NRW

Damit ihr Himmel nicht leer ist, hängt man für Babys ein
Mobile auf: Das ist bunt, tanzt durch die Luft und macht die
Welt zu einem freundlichen Ort. Die Kunst des amerikanischen
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Bildhauers Alexander Calder (1898-1976) spricht ebenso direkt
unsere  kindliche  Seele  an:  Als  einer  der  ersten  hat  der
Avantgardist abstrakte Formen in Bewegung versetzt und damit
die kinetische Kunst begründet.

Calder gilt als Erfinder des Mobiles, geprägt hat den Begriff
allerdings Marcel Duchamp bei einem Atelierbesuch bei Calder
in Paris, als er seine neuesten Objekte begutachtete. Die
Wortschöpfung  kombiniert  die  französischen  Worte  „Bewegung“
und „Motiv“ und die neue Ausstellung in der Kunstsammlung NRW
in Düsseldorf „Avantgarde in Bewegung“ zeigt bis Januar 2014
Calders schwingende, klingende und farbenfrohe Objekte aus den
30er und 40er Jahren.

„So wie man Farben komponieren kann, kann man auch Bewegung
komponieren“, lautet ein Credo von Calder und selten ist man
sich der drei Dimensionen eines Ausstellungsraumes so bewusst
wie  in  der  ersten  Calder-Ausstellung  seit  20  Jahren  in
Deutschland. Über den Köpfen schweben filigrane und zugleich
raumbeherrschende Objekte in den bizarrsten Größen, Formen und
Kombinationen. Zugleich tritt mit dem Klang noch eine vierte
Dimension  hinzu,  der  Calder  ebenso  einen  wichtigen  Platz
einräumt:  Durch  die  Bewegung  geraten  seine  Skulpturen  in
Schwingung und die verschiedenen Materialien erzeugen durch
Zusammenstöße eine ebenso zauberhafte wie zufällige Melodie.

Leider ist es nicht erlaubt, die Mobiles im Museum selbst in
Bewegung zu versetzen und so warten die Besucher gespannt auf
den Mitarbeiter des K 20, der alle halbe Stunde eine rote
Kugel mit einem wattierten Stab anstupst. Unter großem „Ah“
und  „Oh“  setzt  sich  eine  Kettenreaktion  in  Gang  und  das
Instrumentarium aus Flaschen, Dosen, Kisten und Gongs lässt
eine Melodie hören, deren Komponist der Zufall ist.



Foto:  ©  2013  Calder
Foundation,  New  York  /
Artists  Rights  Society
(ARS),  New  York  Foto:
Louisiana  Museum  of  Modern
Art, Humlebæk, Dänemark
© Kunstsammlung NRW

Wenn Calder für Kunst in Bewegung steht, so zelebriert Candida
Höfer ein paar hundert Meter weiter im Museum Kunstpalast das
genaue  Gegenteil:  Ihre  Fotografien  verschreiben  sich  der
absoluten  Statik  menschenleerer  Räume.  Die  1944  geborene
Tochter von „Frühschoppen“-Gastgeber Werner Höfer studierte an
der Düsseldorfer Kunstakademie in der Becher-Klasse und lebt
in  Köln.  Nun  sind  unter  dem  Titel  „Düsseldorf“  Arbeiten
ausgestellt, die in der Landeshauptstadt entstanden sind –
beginnend in den 70er Jahren bis heute, so dass die Schau auch
Höfers Entwicklung als Fotografin nachzeichnet.

Denn nicht immer waren ihre Bilder menschenleer: In frühen
Fotos von Schaufenstern im Stadtgebiet spiegelt sich die junge
Höfer sogar selbst mit Kamera. Eigentümlich spartanisch mutet
das spärliche Warenangebot hinter vergilbten Vorhängen in den
Geschäften der 70er Jahre an. Seltsam, hatte man doch früher
niemals ein Gefühl eines Mangels und doch scheinen sich die
Sehgewohnheiten  durch  die  Supermarktkultur  weitaus  stärker
gewandelt zu haben, als einem selbst bewusst ist.

Interessant  ist  auch  Höfers  Serie  der  ersten  türkischen
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Gastarbeiter  und  ihrer  Lebensumstände;  ein
maschinengeschriebener  Brief  der  Akademie  genehmigt  der
damaligen  Kunststudentin  ganz  altmodisch-bürokratisch  die
Reise ins Heimatland der Arbeiter, um dort zu fotografieren.
Höfers Fotos aus anderen Teilen der Welt bekommt man aber in
dieser Ausstellung nicht zu sehen, die Auswahl beschränkt sich
allein auf Düsseldorf.

So blickt der Besucher in Kirchen, Prunkräume des Benrather
Schlosses,  die  Eingangshalle  eines  Bürohochhauses  und  das
Treppenhaus des Stahlhofes. Die Szenarien atmen Perfektion,
Akkuratesse  und  bestechen  durch  ihre  harmonische
Bildkomposition wie die Stillleben alter Meister. Es sind, so
ist es im Katalog nachzulesen, „Räume vergangener bürgerlicher
Öffentlichkeit“ und sie sind leer. Die versteckte Sprengkraft
einer solchen Aussage zeigt, dass die Abwesenheit des Menschen
als  Sujet  durchaus  zum  gesellschaftlichen  Statement  werden
kann. Aus unseren ehrwürdigen Institutionen sind wir längst
verschwunden – aber wo sind wir hin?

Infos:
K  20:  „Alexander  Calder  –  Avantgarde  in  Bewegung“,
www.kunstsammlung.de
Museum Kunstpalast: „Candida Höfer – Düsseldorf“, www.smkp.de

„Der  Parasit“:  Komödie  zum
Saisonauftakt am Düsseldorfer
Schauspielhaus
geschrieben von Eva Schmidt | 28. Januar 2014
Die Büromöbel stehen noch halbausgepackt auf Plastikfolie, das
Vorzimmer des Ministers sieht in prekärer Pressspanoptik aus
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wie die neuen Räumlichkeiten eines IT-Startups: Ach, und da
wird  auch  schon  der  erste  gefeuert.  Buchstäblich  auf  die
Straße geworfen wird der arme Teufel mit der Nerd-Brille, weil
sein Kindheitsfreund Selicour (Florian Jahr) ihn ganz übel
ausgebootet hat. Doch La Roche (Christian Ehrich) ist nicht
das  einzige  Opfer  des  „Parasiten“,  im  Laufe  der  nächsten
anderthalb  Stunden  bringt  der  eiskalte  Karrierist  Selicour
noch einige Kollegen zu Fall – bis er selber stürzt.

Foto: Kurt Michel/pixelio

Zum Saisonauftakt zeigt das Düsseldorfer Schauspielhaus die
von Friedrich Schiller übersetzte französische Komödie „Der
Parasit“ im kleinen Haus. Regisseur Nurkan Erpulat hat die
Schillersche Bearbeitung von 1803 in die Gegenwart geholt und
inszeniert Bürotypen von heute beim Mobben und Gemobbtwerden.
Das allerdings mit pointensicherem Rhythmusgefühl, exzellenten
Schauspielern und treffendem Witz, so dass ein fluffiger Abend
von leichter Hand dabei herauskommt. Als wäre noch Sommer.

Der  smarte  Selicour  im  feingestreiften  Anzug  mit  rosa
Innenfutter ist zunächst einmal ein Kommunikationsgenie und
verkörpert  das  Klischee  eines  Marketing-Fritzen,  wie  sie
heutzutage  in  Wirtschaft,  Kultur  und  Politik
sphärenübergreifend herumhampeln. Er quatscht mit jedem, kann
mit der Mutter des Ministers (Verena Reichhardt) ebensogut wie
mit  jenem  selbst  und  empfindet  das  durchaus  als  seinen
Verdienst:  Networking  muss  man  eben  beherrschen,  wenn  man
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Karriere machen will und wer die richtige Performance nicht
drauf hat, bleibt halt auf der Strecke, das ist ja nicht sein
Problem.

Außerdem ist der Parasit ziemlich gut im Delegieren, auch das
muss  ein  Manager  können.  So  luchst  er  dem  braven,
langgedienten Beamten Firmin (Dirk Ossig) das Memorandum ab,
das er abends abliefern muss und gibt es als seines aus. Mal
ehrlich,  machen  Chefs  das  nicht  immer?  Da  ihm  fürs
Songschreiben  das  Gefühl  fehlt,  bequatscht  er  den  scheuen
Retro-Hippie  Karl  (Marian  Kindermann),  sein  Liedchen
abzutreten,  mit  dem  die  Tochter  des  Ministers  (Patrizia
Wapinska) bezirzt werden soll. Na, und? Er bringt ihn ja auch
groß raus auf der Party und Copyright ist sowieso passé.

In  dieser  Lesart  wird  die  Rache,  auf  die  die  Betrogenen
sinnen, fast schon unverständlich, da das ganze System das
Parasitentum ohnehin zur Norm erhoben hat. Wer soll sich noch
moralisch über Schleimerei und üble Tricks entrüsten, wenn das
sowieso alle machen (sollen)? Zumal auch der Bling Bling-
Minister Narbonne (Moritz Führmann), mal im Tennis-Dress, mal
in  Reiterkluft,  mehr  an  sportlichen  Events  als  an
irgendwelchen Regierungsgeschäften interessiert ist. Klar, hat
er lieber Leute um sich, die seinen Lebensstil kopieren als
solche  Aktenfresser,  die  ihn  an  die  eigene
Pflichtvergessenheit gemahnen. Da stinkt der Fisch vom Kopfe
her.



Foto: Sassi/pixelio

Für alle Sozialromantiker, die die Gesetze des Marktes und
ihrer  (verantwortungslosen)  Akteure  noch  nicht  begriffen
haben, gibt’s aber im Schauspielhaus den guten alten Schiller-
Schluss.  Mittels  List  der  rechtschaffenen  Leute  wird  der
Parasit überführt und der gerechten Strafe zugeführt. Die Welt
hat einen Smartie weniger. Blöd nur, dass die immer so bunt
nachwachsen.

Infos und Karten:
www.duesseldorfer-schauspielhaus.de

 

Wenn New York in den Fluten
versinkt  –  Nathaniel  Richs
Roman „Schlechte Aussichten“
geschrieben von Theo Körner | 28. Januar 2014
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Während  das  Gros  der  Menschen  vor
Katastrophen zurückschreckt, lebt Mitchell
Zukor  geradewegs  auf,  wenn  er  die
Wahrscheinlichkeit  von  Untergangsszenarien
berechnen  und  kalkulieren  kann.  Er,  die
Hauptfigur  in  Nathaniel  Richs  Buch
„Schlechte Aussichten“, bändigt damit nicht
nur  seine  eigene  Angst  vor  den
Unwägbarkeiten  des  Lebens.  Seine
Faszination hat vor allem auch finanzielle
Gründe,  arbeitet  doch  der  studierte
Mathematiker  für  eine  Firma,  die  mit

solchen  Prophezeiungen  ihr  Geld  verdient.

Futureworld heißt die Versicherungsgesellschaft, und der Name
ist  ähnlich  perfide  wie  ihr  Treiben.  Die  Zukunft  dürfte
nämlich für ein Unternehmen längst beendet sein, wenn es als
Kunde  die  Dienstleistungen  in  Anspruch  nehmen  muss.
Futureworld  verspricht,  die  Firmen  im  Falle  schlimmster
Naturereignisse  finanziell  schützen  zu  wollen.  Nun  ist
Mitchell kein Versicherungsagent, der sich mit der Akquise
herumplagen muss, er vergräbt sich lieber in Zahlen, Daten und
Fakten,  um  die  Wahrscheinlichkeit  von  Leid,  Unglücken  und
Widrigkeiten zu berechnen. Mitunter ist er auch gefordert,
seine Rechenexempel noch weiter zu treiben, um beispielsweise
den Wert eines menschlichen Lebens in Geldsummen exakt zu
taxieren. Die Ergebnisse haben übrigens wenig mit dem Prinzip
von der Gleichheit der Menschen zu tun.

Mitchell führt nun also sein Eigenleben, als eigenbrötlerisch
lässt  es  sich  durchaus  charakterisieren.  Während  er  sich
ungemein darüber freut, einen solchen Job bekommen zu haben,
der auch mit einem beruflichen Aufstieg verbunden ist, soll es
ihm  gelingen,  sich  als  Prophet  zu  beweisen.  Dank  seiner
exakten Analysen kann er eine Überschwemmung für weite Teile
von New York vorhersagen. Mit seinen Visionen macht er sich
nicht unbedingt beliebt, manch einer schenkt ihm auch keinen
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Glauben, doch es kommt, wie es Mitchell beschrieben hat. Big
Apple versinkt in den Fluten, wenn auch nicht komplett.

Gerade  weil  Autor  Nathaniel  Rich  keine  Apokalypse
heraufbeschwört, sondern vielmehr den Leser die Folgen eines
verheerenden  Tsunamis  vor  Augen  führt,  wirkt  die  gesamte
Szenerie zwar beängstigend, aber auch ungemein real. Es gehört
zweifellos zu den ganz starken Kapiteln des Buches, wenn US-
Amerikaner Rich den Leser quasi mit ins Boot nimmt, um ihm das
untergegangene New York zu zeigen. Mitchell steigt nämlich mit
einer Kollegin in ein kleines Bötchen und schaut sich mit ihr
gemeinsam die Wassermassen an. Vorlage für seine Schilderungen
bekam der Autor in den vergangenen Jahren oft genug geliefert,
New Orleans, Mozambique oder Sri Lanka sind da nur drei von
vielen Beispielen.

Die Geschichte dieses Mitchells wäre aber noch nicht ganz zu
Ende erzählt, würde man auf Elsa Brunner verzichten. Sie ist
eine Kommilitonin und leidet an dem Brugada-Syndrom, läuft
also Gefahr, jeden Moment tödlich umzufallen. Für einen Mann,
der eine Vorliebe für Risiken und Unbill hat, geht von einer
solchen Frau eine ungeheure Faszination aus. Und es drängt
sich die Frage auf, ob ihre Psyche mitspielt, wenn New York in
den Fluten versinkt. Die Antwort gestaltet sich zu einer der
spannenden Stellen des Bandes.

Nathaniel Richs erstes Buch in deutscher Übersetzung lebt an
vielen Stellen von sanfter Ironie, die entsteht, wenn der
Mensch versucht, die Unwägbarkeiten des Lebens in den Griff zu
bekommen. Seichte Kritik am Umgang mit der Umwelt lässt sich
ebenso herausfiltern.

Nathaniel  Rich:  „Schlechte  Aussichten“.  Roman.  Klett-Cotta,
352 Seiten, 21,95 Euro.



Was Macht mit Menschen macht
– zur grandiosen Fernsehserie
„Borgen“
geschrieben von Britta Langhoff | 28. Januar 2014
Machtkämpfe, Medienkritik, Intrigen, Politdrama, dazu noch ein
paar persönliche Schicksale – das ist Borgen. Borgen ist nicht
nur der Name des Volksmundes für den dänischen Regierungssitz
Christiansborg  sondern  auch  der  Titel  einer  europaweit
gefeierten Fernsehserie.

 

 

 

Borgen hat durchaus auch in Deutschland eine eingeschworene,
wenn auch kleine Fangemeinde. Arte, die ARD und der WDR haben
die erste Staffel bereits gesendet oder sollte man (aufgrund
undankbarster Sendetermine) besser sagen, versendet? Aber das
Thema der Sendezeiten von Serien mit intellektuellem Anspruch
steht auf einem anderen, schon oft beschriebenem Blatt. In den
letzten Wochen wurde die erste Staffel im späten Abendprogramm
des WDR wiederholt und auf besondere, eindringliche Empfehlung
der politischen Nachwuchshoffnung in unserem Hause haben wir
es  geschaut.  Mit  wachsender  Begeisterung,  mit  wachsender
Empathie, mit kaum zu bändigender Neugierde. Großartige Serie.

Im Mittelpunkt der Serie steht die Figur der Birgitte Nyborg.
Birgitte ist Chefin der dänischen „Moderaten“, einer fiktiven
sozialliberalen  Partei.  Überraschend  wird  sie  nach  den
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Parlamentswahlen zur ersten Premierministerin Dänemarks, muß
Koalitionen eingehen und eine Regierung bilden. Schnell merkt
die  bis  zu  ihrer  Wahl  noch  recht  idealistisch  agierende
Politikerin, dass man an der Spitze der Macht mit Ideologie
nicht weit kommt, man Prinzipien loslassen und Kompromisse
eingehen muss. Doch was wird die Macht mit Birgitte machen?

Politischer  Star:  Birgitte
Nyborg  Christensen  (Sidse
Babett  Knudsen)  mit  Mann,
Tochter  und  Sohn  im
Journalistengedränge – Szene
aus  der  „Borgen“-Folge
„Wahlkampf“. (Bild: ARTE F /
©Mike Kollöffel/DR)

Schonungslos und nachdrücklich zeigt die erste Staffel die
bestürzende  Entwicklung  Birgittes  von  der  sympathischen,
charismatischen  Politikerin  zur  einsamen,  machtbesessenen
Premierministerin. „Opfere alles für Deine Familie – außer der
Macht“ – so ist einer der Trailer betitelt, die für die Serie
werben – und das trifft es gut.

Das furiose, aufrüttelnde Finale der ersten Staffel – es lief
am  Mittwoch  und  beschäftigt  mich  bis  heute  –  zeigt  eine
Birgitte Nyborg am Ende. Eigentlich hat sie nur das getan, was
getan  werden  musste  –  doch  welchen  Preis  hat  sie  dafür
bezahlt? Ihre politischen Weggefährten hat sie opfern müssen,
ihre Freunde – hatte sie je welche? – sind nicht mehr existent
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und ihre Familie ist zerbrochen. Ehemann Philipp konnte sich
mit der Rolle des Hausmanns nicht arrangieren, zumal Birgitte
mit  ihm  nicht  anders  umging  als  mit  dem  Leiter  der
Staatskanzlei.

Ergänzender  Gegenpart  zum  reinen  Politikgeschehen  ist  die
Medienwelt. Hier agieren die beiden weiteren Hauptfiguren, die
aufstrebende Nachwuchsjournalistin Katrine Fonsmark und Kasper
Juul, Spin Doctor der Premierministierin. Auch Katrine ist
idealistisch,  sie  will  nicht  bloß  Nachrichten  moderieren,
sondern sie am besten gleich komplett selber machen. Kasper
hingegen  hat  keine  Probleme  damit,  seine  Ideale  und
Überzeugungen zu verraten, so er denn überhaupt je welche
hatte. Er kann jede Art von Politik verkaufen und ist stolz
darauf.

Beider  Leben  besteht  vor  allem  aus  Karrierestreben,
gelegentlich  bleibt  Raum  für  eine  gegenseitige
Anziehungskraft, die bei der Beerdigung von Kaspers Vater zu
einer der stärksten Szenen in der ersten Staffel führt. Auch
bei  diesen  beiden  Protagonisten  steht  die  Macht  im
Mittelpunkt,  sie  verstehen  die  Medien  als  politisches
Kontrollinstrument,  agieren  dabei  kompromiss-  und
rücksichtslos und machen so die Serie ganz nebenbei noch zu
einem Lehrstück in politischer Rhetorik.

Die spannendsten Szenen sind immer die, in denen klar wird,
wer von welcher Überzeugung geleitet wird und welche Umstände
eintreten  müssen,  damit  sie  sich  von  diesen  Überzeugungen
abwenden. Die Serie legt ein hohes Tempo vor, nichts mehr mit
dem berühmten dänischen „hyggelig“ (gemütlich), die Handlung
ist trotz aller auserzählten Szenen rasant, die Dialoge knapp
und messerscharf, die Schauspieler ohne jede Ausnahme auf sehr
hohem Niveau.

Endlich mal eine politische Serie, bei der man sich nicht an
ferne Schaltzentralen sogenannter Supermächte gewöhnen muss,
sondern  die  den  Zuschauer  mitten  in  einen  europäischen



Regierungssitz führt. Die Serie ist nicht zuletzt auch deshalb
für  den  deutschen  Zuschauer  so  interessant,  weil  Dänemark
kulturell und politisch ähnlich wie Deutschland organisiert
ist und die Themen der dargestellten Tagespolitik uns nicht
fern  liegen.  Ob  jetzt  ein  Autobahnbau  in  Ringkobing  oder
Münster diskutiert wird, ist für die Problematik an sich eher
zweitrangig.  Um  Koalitionsgeschacher,  Zuwanderung,  Renten,
Afghanistan, Steuern geht es auch hier. Dazu kommt natürlich
das Thema Frauenquote und ganz allgemein Frauen in der Politik
und Karriere.

Warum erzähle ich das alles? Weil bereits heute Abend Birgitte
Nyborg wieder da ist. Arte wiederholt die erste Staffel und
zeigt  ab  dem  6.  September  die  zweite  Staffel,  in  dessen
Verlauf hoffentlich Kasper Juuls dunkles Geheimnis gelüftet
wird. Im Netz schwirrt das Gerücht, Arte zeige direkt nahtlos
anfügend die dritte Staffel, das lässt sich allerdings nicht
bestätigt finden. Da die Sendezeiten der Serie nicht homogen
sind, verweise ich auf direkt auf den Sender, der die Folgen
auch immer einige Tage in der Mediathek zur Verfügung stellen
wird.

Webseiten: Borgen bei Arte (Staffel 1)
(Staffel 2)


